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Tageschronik.

Beim engliſchen Angriff auf unſere Nordſeeküſte
vier engliſche Flugzeuge und ein Flieger verloren.

Die franzöſiſche Rekrutierung erfaßt jeden
Mann, der kriechen kann.

Jn London beginnt ſich eine Teuerung geltend zu
machen.

Der in der Otrantobucht torpedierte franzöſiſche Panzer mußte ſich nach Malta zur Ausbeſſe-
rung begeben.

Jn Petersburg iſt das Standrecht verkündet.
Der Suezkanal iſt durch die Engländer ſeit dem

15. Dezember geſperrt.
Der deutſche Hilfskreuzer Prinz Wilhelm ver-

ſenkte 4 engliſche Schiffe.
Deutſche Zivilgefangene ſollen in Frank-

reich in brutalſter Weiſe mißbraucht werden.

gingen

e —=—m2Durchhalten und aushalten
Die Entſchloſſenheit zum Durchhalten in dem uns

aufgezwungenen Kampfe kommt immer und immer wie-
der allüberall im Reiche wie auch im verbündeten Oſter

reich- Ungarn zu erhebendem Ausdruck. Das iſt ein Um
ſtand, der uns mit Stolz und Freude erfüllen darf. Da-
gegen mehrt ſich die Sorge, daß die große Mehrzahl unſe-
res Volkes ſich aufs Haushalten mit den im Lande
vorhandenen Vorräten nicht in dem Maße eingerichtet hat,
wie es die Umſtände bezw. die Notwendigkeit erheiſchen,
um die Abſicht unſerer Feinde, durch Abſchneiden jeglicher
Zufuhren an Lebensmitteln ſowohl wie an Rohmateria-
lien für unſere Jnduſtrie uns auszuhungern, zu ſchanden
werden zu laſſen.

Wenn man z. B. den Kuchenverbrauch während der
Feſttage betrachtet, ſo läßt ſtch nicht feſtſtellen, daß die
Menge ſich bewußt iſt, daß der vorhandene Weizenmehl-
vorrat nicht ausreicht, um uns, für die vorausſichtlich noch
längere Dauer dieſes Krieges vor einem Mangel hieran
zu ſchützen. Die behördliche Anordnung eines Zuſatzes von
Kartoffelmehl zum Weißbrotgebäck und die Ermahnung
zur Einſchränkung des Kuchenverbrauchs haben anſcheinend
wenig gefruchtet. Die ſich hierin bekundende Sorglo-
ſigkeit, das Leben in den Tag hinein „ſolange der Vor-
rat reicht iſt eine bedauerliche Erſcheinung, die nicht
nachdrücklich genug bekämpft werden kann.

Des weiteren beſchleicht uns die Sorge, daß die an ſich

ja ſicherlich wunderſchöne UÜberfülle an Weih-
nachtsgaben für unſere Truppen im Felde, die der
Begeiſterung, Hingabe und Gebefreudigkeit unſeres Vol-
kes ein ſo herrliches Zeugnis ausſtellt, dazu beitragen
könnte, daß die Hände derer, auf die unſere Krieger noch
für längere Zeit m und je längerje mehr ange-
wieſen bleiben, in ihrer Gebefreudigkeit und Gebefähig-
keit vorzeitig erlahmen möchten. Das aber wolle der
Himmel verhüten! Je länger der Kampf draußen dauert

und er wird bei der Zahl und Macht unſerer Feinde
aller Vorausſicht nach noch Monde und Monde
währen umſo nötiger werden unſere Braven dort
draußen an der Front im Oſten und Weſten und an der
Waſſerkante es haben, aus immer neuen Gaben von der
Heimat ihre zahlreichen kleinen Bedürfniſſe immer friſch
ergänzt und erneuert zu bekommen. Bedauerlich würde
es ſein, wenn unſere tapferen Truppen mit der Zeit ein
Nachlaſſen der heimiſchen Gebefreudigkeit oder Gebefähig-
keit empfinden müßten.

Darum richte jeder ſich darauf ein, ſeinen eigenen hei-
miſchen Verbrauch ſo ſparſam zu geſtalten, daß er auf alle
Fälle ſich leiſtungsfähig erhält, um unſere Brüder und
Söhne an der Front fort laufend durch Liebesgaben
zu erfreuen und immer mit allem zu verſehen,
was ſie je länger je mehr bedürfen, um kam r

ea fetwiltig und widerſtandsfähig zu bl
en.

Dienstag, den 29. Dezember 1914.

Selbſtbeherrſchung und Selbſtbeſchränkung ohne
falſche Knauſerei am Notwendigen muß die Loſung für
die Daheimgebliebenen ſein, damit ſie leiſtungsfähig
bleiben zu Gunſten unſerer Braven an der Front, und da
mit ſie dieſe damit leiſtungsfähig und bei gutem Mute
erhalten. Dieſe Fürſorge iſt die nötigſte und unabweis-
barſte, ihr haben wir Alle unſere eigene Bequemlichkeit
und das eigene Behagen und Gewöhnen unterzuordnen,
Ein Verſtoß gegen dieſes vornehmſte Gebot für die Nicht-
kämpfer kann die ſchwerſten Folgen haben und unter Um-
ſtänden alle Tapferkeit unſerer braven Krieger gegen-
ſtandslos machen. Darum haushalten, damit wir
durchhalten können bis zum endlichen Siege!

Don den Kriegsſchauplützen
Die Nachleſe an Kriegsnachrichten aus den Feierta

gen iſt nur beſcheiden. Ereigniſſe von irgendwelchem Be
lang ſind von nirgendher zu melden.

Aus dem Weſten
Paris und die Rekrutenaushebung.

Bern, 27. Dez. Der Bund gibt den Brief eines
Schweizers aus Paris wieder, aus dem folgendes be-
merkenswert iſt: Jn den letzten Wochen mußten alle frü-
her untauglichen Franzoſen, die nach 1876 ge-
boren ſind, ſich nochmals dem Eonſeil de Reviſion ſtellen.
Wie man mir ſagte, heißt es in dem Briefe, nimmt der
Conſeil alles, was einigermaßen kriechen kann, daher die
großen Lücken in allen Betrieben. Das Wort
Spion hat eine Verbreitung bekommen, die jedem Nicht
franzoſen gefährlich werden kann. Es regnet Denunziati-
onen, faſt ſo ſchlimm oder noch ſchlimmer, als zu Robes-
ierres Zeiten, mit ſehr unangenehmen Folgen. Es paſ-ſierte mir dreimal in vierzehn Tagen, daß mir der Paß

abverlangt wurde. Jch ließ mich jedesmal mit dem Agent
de Sureté in ein Geſpräch ein und erhielt immer dieſelbe
Antwort: Es ſind noch zuviele maskierte Deutſche
in Paris.

Ein Zeppelin über Nancy.
Nach einer Meldung der „Frankf. Ztg.“ aus Genf

überflog am Sonnabend früh 5,20 Uhr ein Zeppelin-
Uuftſchiff die Stadt Nancy und warf 14 Bomben
ab. Zwei Einwohner wurden getötet, zwei verwundet
und mehrere Privathäuſer beſchädigt.
Keine Zeppelinhalle durch feindliche Bomben beſchädigt.

Amtlich wird gemeldet: Die Londoner Daily Mail
meldet unter dem 23. Dezember aus Dünkirchen, daß
lieger der Verbündeten eine neue Zeppelin-
alle mit zwölf Bomben beworfen und die Halle in
rand geſetzt hätten. Es iſt richtig, daß während der

letzten Tage Bomben von feindlichen Fliegern abgeworfen
worden ſind, eine Zeppelinhalle haben ſie jedoch
nicht beſchädigt.

Der deutſche Flieger über der Themſe,
welcher der engliſchen Küſte einen Weihnachtsbeſuch ab
ſtattete, hatte mit engliſchen Fliegern einen aufregenden
Kampf zu beſtehen, über welchen der Amſterdamer Tele
raaf aus London berichtet: Es war ein mit zwei Perbuen bemannter deutſcher Albatrosdoppeldecker,
er über Sheerneß erſchien und wieder verſchwand.

Erſt als er in Gravesend auftauchte und offenſichtli-h
die Reiſe nach London fortſetzte, konnte die Verfolgung
auf e nommen werden. Der Albatros erreichte
Er ith und folgte dem Laufe der Themſe. Drei eng
liſche Flugzeuge folgten hier dem deutſchen. An
verſchiedenen Punkten ſahen verſammelte große Volks-

mengen, wie Granaten von Ballonabwehrkanonen dicht
bei dem Albatrosdoppeldecker platzten und wie die Deut-gen mit ihren Verfoigern Schüſſe wechſelten. Der deut-

ſche Flugzeugführer legte ſeine Maſchine los, weil der
engliſche Flieger verſuchte, ihn zu den zwei anderen engli-
ſchen Flugmaſchinen hinzudrängen, aber der Albatrosflie
ger war zu geſchickt. Er manövrierte ſo glänzend,
daß es ſeinen Verfolgern unmöglich wurde, zu ſchießen,
ohne Gefahr zu laufen, die Kameraden zu treffen. Dochdann hatte ſich zu den drei Engländern noch eine Anzahl

anderer Flieger geſellt und die deutſche Maſchine ſchien
verloren. Da kam der rettende Nebel; der Albatros ſauſte

itten durch die Feindesflotte und entkam.
Die Engländer folgten ihm ſchleunigſt, um den Gegner

zwiſchen Sheerneß und Southampton abzufangen. Der
Verſuch mißlang aber, die Verfolger kehrten bald unver-
richteter Dinge zurück.

Wie die Engländer zurückgeſchlagen wurden.
Nach Pariſer Blätter aus der Front verſuchten en g-

liſche Regimenter am 24. Dezember, die Stellung
bei Reuve-Chapelle, ungefähr zehn Kilometer nordweſtlich
von Lag Baſſee, zurückzuerobern, die ſie am 22. und 23.
hatten aufgeben müſſen. Die Angriffe gingen unter ſtrö
mendem Regen vor ſich. Nach mehrmaligen vergebli-
chen Sturmangriffen gelang es den Engländern,
ſich in den vorderſten Schützengräben feſtzuſetzen. Die
Deutſchen räumten freiwillig die dahinter liegenden Grä-
ben. Als die Engländer von dieſen Beſitz ergreifen woll
ten, wurden ſie von verdeckt ſtehenden deutſchen Bat-
terien mit einem. Geſchoßhagel überſchüttet. Der
Führer der britiſchen Truppen verlangte ſeinerſeits ſo-
fortige Unterſtützung der britiſchen Artillerie. Es erwies
ſich jedoch unmöglich, Geſchütze an die von den engliſchen
Truppen eroberten Stellungen heranzubringen, da der
wolkenbruchartige Regen die aufgeweichte Erde in zähen
Moraſt verwandelt hatte. Acht Stunden hielten die Eng
länder in dem verheerenden Granatfeuer aus, ohne ihrer-
ſeits einen Schuß abgeben zu können. Dann mußten ſie
ſich zur Aufgabe der Stellung entſchließen und zogen ſich
zur ück. Am Abend des 24. Dezember bezogen die Deut-
ſchen wieder die alten Schützengräben.

die Stärke der engliſchen Armee.
Jn Havre ſchätzt man die Geſamtſtärke der gegenwär-

tig im Felde ſtehenden engliſchen Armee auf höchſten s
300000 Mann die ſich faſt alle in Flandern befinden.

Engliſches Maulheldentum.
Die Pariſer „Humanitee“ veröffentlicht folgende

Erklärungen, die Lloyd George dem Abgeordneten
Painleve und zwei Redakteuren des Blattes gegenüber
machte. Großbritannien, ſagte der Schatzkanzler,
gibt jetzt für den Krieg ſoviel und mehr aus
als Frankreich, trotz des geringen Umfanges ſeiner
einſtweiligen Hilfeleiſtung in Flandern. Unſere Ausgaben
für Armee und Marine betragen heute ein und eine achtel
Milliarde Franks monatlich. Unſer Heer an der Front
ſtellt nur ein Sechſtel des franzöſiſchen dar, aber England
hat jetzt zwei Millionen Soldaten und Ma-
troſen unter den Waffen. Dieſe Aufſchneiderei iſt na
türlich für franzöſiſche Ohren beſtimmt.

Londoner Teuerung.
Nach einer Meldung aus London werden dort die

Brotpreiſe in den nächſten Tagen neuerdings ſtei-
gen ſodaß ein Brot von vier Pfund gegen 70 Pfennige
koſten wird. Die Urſachen der Teuerung liegen in erſter
Linie in dem Mangel an Schiffen und den darauf
zurückzuführenden höheren Frachtſätzen, der ſchlechten
Ernte in Auſtralien und der Schließung des Schw ar-
zen Meeres, Auch die Preiſe für Sal z ſind bedeutend
geſtiegen.
d Jm Zuſammenhang hiermit intereſſiert folgende Mel-

ung:
Sydney, 27. Dez. Die Regierung hat den geſamten

Weizen vorrat von Neu-Südwalesbeſchlag-
nahmt.
Dover und Portsmouth für den Handelsverkehr geſperrt.

s Gravenhage, 26. Dez. Reuter meldet, daß außer
dem Hafen von Dover jetzt auch der Kriegshafen von
Portsmouth für den Handelsverkehr geſchloſſen
wurde. Die Admiralität ordnete an, daß als ſtändige
Patrouille ſechs Torpedoboote und drei Unterſeeboote an
der Themſemündung ſtationiert werden. Jn allen
Häfen an der Oſtküſte ſollen im Januar große Scheinwer-
fer aufgeſtellt werden.

Aus dem Oſten
Zur Lage im Oſten

wird einem neutralen Blatt, den „Basler Nachrich-
ten von militäriſcher Seite geſchrieben:

„Das ruſſiſche Heer iſt nicht groß genug, um Oſtpreu-
ßen von Oſten und Süden her anzugreifen, nördlich der
Weichſel gegen Weſtpreußen vorzugehen, aus der Front
Warſchau--Jwangorod-- San gegen Weſten und Südwe
ſten vorzuſtoßen, Galizien vollſtändig zu erobern. über die
Karpathenpäſſe in Ungarn einzudringen, in der Bukowina
zu ſiegen und auch noch jenſeits des Kaukaſus die Türken



erfolgreich zu veranpſfen. Seither yaven Hie Ruſſen verſuht das Febiet ihrer kriegeriſchen Tätigkeit weſentlich

einzuſchränken, indem ſie die Mehrzahl ihrer Truppen von
der preußiſchen Grenze wegzogen und ihre Angriffe in den
Karpathen faſt ganz eher Trotzdem iſt es ihnen
nicht mehr gelungen, die Fehler in der urſprünglichen An
lage des Feldzuges auszugleichen. Die in Polen notwen-
digen Verſtärkungen trafen zu ſpät ein, da ſie nicht aus
bereitgehaltenen Reſerven entnommen werden konnten,
ſondern aus der Kampffront herangezogen werden muß
ten. Jnwiefern General Rennenkampf mit an dieſem
verſpäteten Eingreifen ſchuld war, läßt ſich jetzt natürlich
nicht beurteilen. Der einzige Schuldige iſt er nicht, da es
die oberſte Heeresleitung der Ruſſen war, die verſuchte,
den Schlag mit geſpreizten Fingern, anſtatt mit der ge
ballten Fauſt zu führen.

Auf deutſchöſterreichiſcher Seite erhält man dagegen
den Eindruck, daß ein zielbewußtes, ſicheres Zuſammenar-
beiten der verbündeten Heere ſtattgefunden hat. Das iſt
um ſo höher einzuſchätzen, als anſcheinend ein Oberkom-
mando nicht beſteht, das die Operationen leitet. (7) Trotz
dem ſehen wir ſtarke öſterreichiſche Kräfte in engem An-
ſchluß an die deutſche Hauptmacht in Polen, und deutſche
Diviſionen ſüdöſtlich Krakau nach e in em Plane kämpfen.

Jn einem engliſchen Blatt lieſt man der Voſſ. Ztg.
zufolge in einer Meldung aus Petersburg: Der
Großfürſt verſucht nicht, das deutſche Fortſchrei-
ten zu verhehlen. Die Anzahl der Deutſchen, Hſterreicher
und Ungarn, die die Ruſſen an verſchiedenen Punkten an-
greifen, wird auf der ganzen 200 Kilometer langen Front
auf 114 Millionen geſchätzt.

Der Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabs.
Wien, 27. Dez., mittags. Amtlich wird verlautbart:

Die Lage in den Karpathen iſt unverändert. Vor der
zwiſchen Rymanow und Tuchow angeſetzten ruſſi-
ſchen Offenſive wurden unſere Kräfte im galiziſchen
Karpathenvorlande etwas zurück genommen. Feind-
liche Angriffe am unteren Dun ajec und an der unteren
Nida ſcheiterten. Die Kämpfe in der Gegend von To
maszow dauern fort.

Auf dem Balkankriegsſchauplatz hält die
Ruhe an. Das Territorium der Monarchie iſt hier mit
Ausnahme ganz unbedeutender Grenzſtrecken Bosniens

und der Herzegomina und Süddalmatiens vom Feinde
frei. Der ſchmale Landſtreifen Spizza-Budua wurde von
den Montenegrinern ſchon bei Kriegsbeginn beſetzt. Jhre
Angriffe auf die Bocche di Cattaro ſcheiterten voll
ſtändig. Schon vor längerer Zeit mußten ihre und die auf
die Grenzhöhen gebrachten franzöſiſchen Geſchütze, von un
ſerer Forts- und Schutzartillerie niedergekämpft, das
Feuer einſtellen. Ebenſo ergebnislos verliefen bekann-
termaßen die wiederholten Beſchießungen einzelner Kü-
ſtenwerke durch franzöſiſche Truppen abteilungen. Der

Kriegshafen iſt ſomit feſt in unſeren Händen Hſtlich
Trebinje befinden ſich ſchwächere montenegriniſche Ab-
teilungen auf herzegowiniſchem Grenzgebiet. Endlich ſte
hen öſtlich der Drinaſtrecke Foca-Viſigrad ſerbiſche
Kräfte, die von dort auch während unſerer Offenſive nicht
gewichen waren.

überſiedelung der Warſchauer Behörden.

Kopenhagen, 27. Dez. übereinſtimmenden Peters-
burger Meldungen zufolge haben infolge des bedrohlichen
Vorrückens der deutſchen und öſterreichiſchen Armeen auf
Warſchau die Gouvernements- und übrigen politiſchen
Behörden Warſchau verlaſſen und ſind unter Mitnahme
fämtlicher Akten und Gelder nach Wilna übergeſiedelt.

Der prügelnde Großfürſt.
Recht intereſſante Mitteilungen über Nikolai Nikolg-

in werden aus Kopenhagen übermittelt. Es heißt
arin:

Nach mündlichen Berichten iſt die Haltung der pol-
niſchen Preſſe allmählich völlig umgeſchla-
gen. Der Glauben an das Manifeſt des Generaliſſtmus
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch iſt geſchwunden. Jm ruf-
ſiſchen Hauptquartier herrſcht eine völlige Prätori-
aner wirtſchaft. Es würde niemand überraſchen,

wenn der Generaliſſimus eines Tages von einem ſeiner
Offiziere beſeitigt würde. Die von ihm beliebte brutale
Behandlung der Offiziere, die von ihm Prü-
g el erhalten, habe dieſe drohende Haltung geſchaffen Ei-
nige Offiziere ſeien, ſo wird erzählt, von dem Großfürſten
einfach über den Haufen geſchoſſen worden.

Die letzte ruſſiſche Verwundetenliſte, die am
21. Dezember von der „Birſchuwija Wijedemoſtt“ veröf-
fentlicht worden iſt, weiſt 15 Generalleutnants und Ge-
neralmajore, 33 Oberſten und Oberſtleutnants auf.
Der öſterreichiſche Erfolg gegen die franzöſiſche Flotte.

Der franzöſiſche Panzer, dem das öſterreichiſche Un-
terſeeboot 12 zwei Torpedos in der Straße von Otranto
beigebracht hat, ſcheint in der Tat ſchwer beſchädigt zu ſein.
Aus Paris liegt nämlich folgende Meldung vor: Der
„Temps“ meldet: Ein von einem öſterreichiſchen Unter
ſeeboot angeſchoſſener franzöſiſcher Panzer
mußte ſich zur Ausführung von Ausbeſſerun-
gen nach Malta begeben.

Malta iſt der nächſte befreundete Kriegshafen, den der
franzöſiſche Panzer aufſuchen kann. Würde er noch völlig
ſeetüchtig ſein, ſo würde er natürlich einen franzöſiſchen
Kriegshafen zur Ausbeſſerung ſeiner Schäden zu erreichen
ſuchen. So weit ſcheint es aber nicht mehr zu reichen.

Petersburg unter Standrecht.
Stockholm, 27. Dez. Es beſtätigt ſich, daß für das

Stadtgebiet von Petersburg der verſchärf-
te Kriegszuftand erklärt wird.

Der türkiſche Feldzug
Ein entlarvter ruſſiſcher Schwindel zur See.

Konſtantinopel, 27. Dez. Amtlicher Bericht des Haupt
quartiers. Die amtlichen ruſſiſchen Berichte aus Sebaſto
pol teilen mit, daß die „Hamidije“ vor Sebaſtopol torpe
diert und ſchwer beſchädigt worden ſei, ſo daß ſie zwar
Konſtantinopel noch erreichen konnte, aber für lange Zeit
außer Gefecht geſetzt iſt. Hier iſt die Antwort auf dieſe

Lugen: Jn dieſen Tagen fuyr unſere Flotte mit Einſchluß
der „Hamidije“ durch das Schwarze Meer und kehrte un
beſchädigt zurück. Eines unſerer Kriegsſchiffe begegnete
am 24. Dezember einer ruſſiſchen Flotte, die aus 17 Ein
heiten zu ſammengeſetzt war, nämlich fünf Linienſchiffen,
zwei Kreuzern, 10 Torpedobooten und drei Minenlegern,
d. h. ein türkiſches Schiff gegen 17 feindliche. Dieſes tür-
kiſche Schiff griff in der Nacht dieſe Flotte an und beſchoß
mit Erfolg das Linienſchiff „Reſtißlaw“ und verſenkte die
beiden Minenleger „Oleg“ und „Athos“. Zwei Offiziere
und dreißig ruſſiſche Seeſoldaten wurden gerettet und zu
Gefangenen gemacht. Zur ſelben Zeit beſchoß ein anderer
Teil unſerer Flotte erfolgreich Batum. Am Vormittag des
25. Dezember wollten zwei von unſeren Schiffen die oben
genannte Flotte zum Kampfe zwingen, die es jedoch vor
zog, nach Sebaſtopol zu fliehen.

Feindliche Landung an der kleinaſiatiſchen Küſte?
Einer Züricher Depeſche der „Köln. Ztg.“ zufolge be

ſagt eine Athener Meldung des italieniſchen Blattes „Tri-
buna“, daß ſich am Eingang der Dardanellen 'eine große
Zahl franzöſiſcher und engliſcher Schiffe ſammle. Neben
großen Kreuzern und Panzerſchiffen ſind namentlich klei
nere Einheiten vertreten. Auch eine Zahl von Flug-
zeugen iſt vorhanden. Es wird angenommen, daß näch-
ſtens der Verſuch einer Landung an derkleinaſi-
atiſchen Küſte unternommen wird.

Zperrung des Suezkanals.
Frankfurt a. M., 27. Dez. Der Konſtantinopeler Be-

richterſtatter der Frankfurter Ztg. beſtätigte, daß die Eng-
länder am 15. Dezember die Sperrung des Suez-
kanals für jeden Verkehr angeſagt haben. Am
meiſten wird die italieniſche Schifffahrt von die-
ſer Maßregel betroffen.

Don den Kolonien und lberſee-
Franzöſiſche Niederlagen in Kamerun.

London, 26. Dez. Nach hier vorliegenden amtlichen
Meldungen aus Kamerun haben franzöſiſche Ab-
teilungen eine ſchwere Niederlage durch die
deutſchen Truppen erlitten. Die Franzoſen wurden von
den Deutſchen plötzlich überfallen und mußten ſich ſchleu-
nigſt zurückziehen, nachdem ſie drei Offiziere und 44 Mann
verloren hatten. Ebenſo erlitten die Engländer am
5. Dezember eine Schlappe bei dem Dorfe Laum, 30
Kilometer nördlich von Mujuka. Sie verloren einen Of-
fizier und 20 Mann. Jnfolge des unverhofften deutſchen
Widerſtandes iſt der Jnvaſionsplan inſofern abgeändert
worden, als die engliſchen Streitkräfte jetzt von Benoweri
aus an der Eiſenbahnlinie nordwärts marſchieren.
Die Tätigkeit des deutſchen Hilfskreuzers Prinz Wilhelm.

Rotterdam, 27. Dez. Nach einem Telegramm des
„Nieuwe Rotterd. Courant“ aus Schanghai erfuhr die
Verſicherungsgeſellſchaft in Yangtſe Kiang, daß der deut-
ſche Hilfskreuzer Prinz Wilhelm an der Südoſt-
küſte von Südamerikavier engliſche Handels-
ſchiffe in den Grund gebohrt hat.

Die Schlacht bei den Falklandinſeln.
London, 27. Dezember. „Daily Telegraph“ berichtet über

NewYork aus Montevideo: „Die Flottenoffiziere des Ad-
mirals Sturdee find beſonders darauf ſtolz, daß es den Eng
ländern gelang, die Deutſchen zu überliſten und die Uber-
reſte des Geſchwaders des Admirals Crabock zu verſtärken.
Ohne daß der Feind bavon erfuhr, gelang es ihnen auch,
zwei mächtige Panzerkreuzer heranzuziehen, die
ſich mit den Kreuzern „Canopus“, „Carnarvon“, „Cornwall“,
„Briſtol“ und „Glasgow“ vereinigten und am 12. Dezember
in Port Stanley zum Kohlen anliefen. Die großen Kreu-
zer konnten fich im Hafen hinter dem Landrücken vollſtändig
verbergen. Am 8. Dezember früh erſchien das deutſche Ge-
ſchwader, vffenbar in der Abſicht, die Falklandinſeln zu
überrumpeln und Port Stanley als Kohlenſtation zu be-
ſetzen. Als die deutſchen Schiffe nur die weniger ſtarken
britiſchen Schiffe ſahen, machten ſie zum Gefecht klar. Es
kam zum Kampf. Plötzlich erſchienen im engen Hafenein-
gang die beiden großen britiſchen Panzerkreuzer. Admiral
Graf Spee merkte jetzt, daß er in eine Falle geraten war
und gab den Schiffen Signal, ſich zu zerſtreuen. Es war je-
doch zu ſpät. Der Kampf entwickelte ſich bereits in der ge-
ſchilderten Weiſe. Die deutſchen Schiffe, namentlich die
„Scharnhorſt“, ſchoſſen ausgezeichnet, „Gneiſenau“ und
„Scharnhorſt“ feuerten bis zum Augenblicke des Unter-
gangs. Jnzwiſchen kämpfte die „Glasgow“ mit ber „Leip-
zig“, die mehr ausrichten konnte als die anderen deutſchen
Schiffe. Als die „Leipzig“ in Feuer gehüllt und im Be-
griffe war, unterzugehen, hißte ſie die weiße Flagge (?7). Die
„Glasgow“ ſtellte das Feuer ein, fuhr dicht an das ſinkende
Schiff heran und ließ Boote herab. Als jedoch die erſten
britiſchen Boote ausfuhren, um die Beſatzung der „Leip-
zig“ zu retten, ſchoß die „Leipzig“ noch einmal (2). Das Ge
ſchoß explodierte auf dem Deck der „Glasgow“. Daraufhin
fenerte die „Glasgow“ die letzte Breitſeite auf die „Leipzig“,
die dieſe zum Sinken brachte. Die britiſchen Offiziere be-
dauern, daß von der „Leipzig“ in der Hitze des Kampfes,
dieſer letzte Schuß abgegeben wurde. Sie glauben, daß es
ſich um einen bedauerlichen Zufall handelte. Die übrigen
britiſchen Schiffe holten die „Nürnberg“ ein und forderten ſie
zur Übergabe auf. Da dieſe ſich weigerte, wurde ſie in den
Grund geſchofſen. Jhr Untergaug rettete die Schiffe
„Dresden“ und „Prinz Eitel Friedrüch“, weil die
engliſchen Schiffe die Verfolgung einſtellten, um die Uber-
lebenden des deutſchen Schiffes aufzunehmen. Nach anderen
Berichten aus Montevideo wurde der Panzerkreuzer „Jn-
vincible“ zwanzigmal von Geſchoſſen getroffen,
ohne daß derſelbe ernſtlich beſchädigt wurde. Nur vierzehn
Mann von der Beſatzung wurden verwundet. Als die
„Gneiſenau“ ſank, hatte fie die ganze Muniäitivn
verſchoſſen, wollte jedoch nichts von der bergabe wiſſen.
Beim Untergange ſalutierten viele Offiziere. Ein Teil der
Beſatzung verſammelte ſich auf dem Achterdeck und ſang
die „Wacht am Rhein“. Eine große Anzahl, darunter
auch Offigiere, wurde gerettet. Einige ſtarben an Bord der
engliſchen Schiffe. Die übrigen wurden nach England ge-
bracht. Von der „Scharnhorſt“ iſt niemand gerettet.

Der ganze Bericht iſt ungewollt ein Heldenlied anf
deutſche Tapferkeit

Die Neutralen,
England Kkänſcht ſich.

Der Mailänder „Corriere della Serg“ bemerkt zu den
ſchweren Schädigungen, die der italieniſche Ser-
andel in ſteigendem aße durch England und
rank reich erfährt Dieſe Mächte gen nicht nur

indirekt ihre Gegner zu ſchädigen, ſondern ſind auch über.zeugt, daß ſie auf dieſe Weiſe die neutralen Mächte ine
ebenfalls am Kriege teilzunehmen. England insbeſondere
rechnet auf die alten Sympathien Ztaliens, aber

n De Falls Aale am Kriege teil-en ſollte, wird e es im vollen Bewußtſein ſeiZwecke und Pflichten tun. du ketner
Jtalieniſche Truppen für Valong.

Rom, 27. Dezember. Die „Agenzia Stefani“ teilt mit,
daß Maßnahmen getroffen ſind, um ein Regiment Berſa-
glieri nach Valona zu entſenden, das die daſelbſt ge
landeten Matroſen ablöſen ſoll.

Die Jtaliener in Valona.
Jn Beſprechung der Landung italieniſcher Ma-

troſen in Valona ſchreibt das „Giornale d'Jtalia“, die Lan-
dung werde im Lande mit Befriedigung aufgenommen.

Jeder Italiener ſei überzeugt, daß Jtalien ein Jnter e ſſe
an dem Beſtehen eines unabhängigen Alba-
niens habe. Jtalien beabſichtige keine Expanſion in
Albanien, doch verzichte es nicht auf die wachſame Wahrung
der Rechte der Ziviliſation und ſeines politiſchen Anſehens. Die
italieniſche Regierung ſei nicht unbeſonnen geweſen. Jtalien
habe alsbald erkannt, daß die Anſtrengungen der albaniſchen
Patrioten infolge von Agitationen ſcheitern würden und habe
den Mächten ſeine Abſicht bekanntgegeben, Valona vor den
Banden zu ſchützen, die die Umgebung durchſtreiften, ſowie
der Stadt ſanitäre Unterſtützung und andere Werke der Wohl-
tätigkeit zukommen zu laſſen. So habe man die lleine Jnſel
Saſeno beſetzt und eine ſanitäre Miſſion nach Valonag geſchickt.
Jtalien hätte damals auch eine. Armee landen können, doch habe
es, um ſeine Langmut und die Abweſenheit jedes Hintergedan-
kens darzutun, vorgezogen, den weiteren Verlauf der Ereigniſſe
abzuwarten, im Vertrauen darauf, daß es Eſſad Paſcha gelinge,
den Frieden im Lande wiederherzuſtellen. Jnfolge der Aus-
rufung des Heiligen Krieges hätten jedoch mehrere
die t gekommen geglaubt, von neuem die moslemiti-
ſchen Albaner, die unruhig ſeien, aufzuſtacheln, und die Hoff
nung Jtaliens ſei durch die Tatſachen überholt worden. Seit
zwei Wochen werde Albanien von blutigen Unruhen
zerriſſen, die ſogar die Scheinregierung Eſſad Paſchas in
Gefahr brächten. Die Flammen der Erhebung dehnten ſich mit
furchtbarer Schnelligkeit von einem Diſtrikt zum andern aus
und berührten jetzt ſogar Valona. Durch die eingegangenen

Nachrichten ſei in Jtalien der Eindruck hervorgerufen worden,
daß eine Landung notwendig ſei, und bei den erſten Flinten-
ſchüſſen, die den Aufruhr ankündigten, ſei die Stadt beſetzt wor-
den. Dieſe energiſche Tat der italieniſchen Matroſen habe ge-
nügt, um die Empörung zu entwaffnen und einen
dankbaren Empfang durch die Bevölkerung von Valona zu er-
zielen. Die Landung ſei alſo eine Ordnungsmaßregel,
um ein Gemetzel zu verhüten, deſſen erſte Opfer die in
Valona wohnenden Europäer geworden wären. Doch ſei es nicht
minder die Betonung der entſchloſſenen Wahrung der italieni-
ſchen Jntereſſen an dem für die Sicherheit Jtaliens empfind-
lichſten Punkte. Deshalb habe die Hffentlichkeit, die keine
territorigle Herrſchaft in Albanien wünſche,
mit Befriedigung die Landung aufgenommen, die im Jntereſſe
der Vermeidung von friedenſtörenden Unruhen in Valona und
zur Verhinderung einer Verminderung der Würde Jtaliens
keine längere Verzögerung geduldet hätte.

Rumänien rütſtet.
Der rumäniſche Finanzminiſter verlaugte, nach Meldun-

gen aus Bukareſt, einen Militärkredit von 2 Mil-
lionen

England beläſtigt die ſkandinaviſche Schiffahrt.
Kopenhagen, 27. Dezember. Der norwegiſche Dam-

pfer „Romsdal“, von New-York nach Dänemark un-
terwegs, iſt won engliſchen Kriegsſchiffen aufge-
bracht und nach Kirkwall übergeführt worden. Der
Dampfer iſt mit Getreide und einer großen Menge Alu-
minium vbeladen, das nach Norwegen beſtimmt war. Die
norwegiſche Regierung foll die Garantie abgeben, daß das
Aluminium in Norwegen verbraucht wird.

Der Dampfer „Botnia“ iſt auf der Reiſe von Jsland
nach Kopenhagen von einem engliſchen Kriegsſchiff auf-
gebracht und nach Kirkwall geführt worden. Von
dort wird der däniſche Dampfer zur Unterſuchung der La-
dung nach Leith gebracht werden.

Franzöſiſche Spione in Baſel.
Aus Baſel wird berichtet: Hier wurden zwei Re-

daktenre des „Matin“ verhaftet, die photographi-
ſche Apparate bei ſich hatten und auch bereits zahlreiche
Aufnahmen gemacht hatten. Ein Schweizer Detektiv,
der die beiden längere Zeit beobachtet hatte, veranlaßte ihre
Feſt nahme.

Japan und China.
einer Berliner Großbank aus Tokio gemeldet

wird, hat ſich die japaniſche Regierung vom Parlament eine
Anleihe von 2409 Millionen Yen bewilligen laſſen
zum Ankauf von Eiſenbahnen und Konzeſſio-
nen in China.

Die Haltung Bulgariens.
Ein anſcheinend inſpirierter Artikel des Konſtantinope-

ler „Turan“ verdient Beachtung, weil er das Eingrei-
fen Bulgariens in den Krieg als bevorſtehend be-
zeichnet und wichtige Veränderungen der Land-
ka rte in Ausſicht ſtellt, die auch der Türkei Nu tz en
bringen würden. Der Artikel iſt auch deshalb bemerkens-
wert, weil er mit den angeblichen Beſtrebungen J tag li en s
abrechnet, einen Bund der Neutralen zu bilden, mit
deren Hilfe es nach dem Kriege ſeine Intereſſen fördern, und
deshalb beſonders Bulgarien und Rumänien von einer
Beteiligung am Kriege abhalten will. Bulgarien un d
Rumänien, meint „Turan“, brauchen n i ch t d i e
Vermittelung Jtaliens, um zu einer Verſtändi-
gung zu gelangen. Dazu genüge ein Abkommen über die
freie Waſſendurchfuhr, wie Bulgarien den Waffentrausport
auf der Donan durch einen Druck auf Serbien durchgeſetzt
habe. Schließlich erinnert „Turan“ Jtalien daran, daß
Griechenland durch das Entgegenkommen des Dreiver-
bandes in Epirus, in der Adriag und im Mittelmeer eine
Stellung erlangen könne, die Jtalien un bequem wäre,
und daß dieſes auch durch Stärkung der Stellung
des Slawentums an der Adria geſchädigt werde.

Derſchiedene Nachrichten.
Deutſche Gefangene in England. es

London, 27. Dezember. Die deutſchen Gef angenen die auf drei Schiffen bei Southend interniert ſind, be
gingen hente Weihnachten in feſtlicher Weiſe. Es waren
zahlreiche Liebesgaben für ſie eingetroffen den Ge
fangenen wurde erlaubt, deutſche Lieder zu ſingen.
Mehrere große Chriſtbäume ſchmückten die
Schiffe.Ob dieſer engliſche Bericht auf Wahrheit beruht, müſ-
ſen wir abwarten.

Nnerhörter Mißbrauch deutſcher Zivilgefangener in
Frankreich.

Aus Paris wird gemeldet: Jn Riom, einem Kloſter
bei Klermont. ſt es unter den dort untergebrachten deut
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ſchen Zivilgefangenen zu einer Berzweiflungsre-
volte gekommen. Die Gefangenen werden von der fran
zöſiſchen Behörde zur Trocken legung der ungeheu-
ren Sumpfflächen verwendet, ſtehen tagein tagaus bis
an die KnieimWaſſer, werden ſchlecht verpflegt
und noch ſchlechter untergebracht Der Verlauf der
Revolte wird noch geheim gehalten.

Die deutſche Regiernng wird gut tun, ſich um dieſe ſkan
dalsfen Verhältniſſe zu kümmern und evtl. ſchleunigſt Re
preſſalien zu üben!

Rußlands angebliches Zugeſtändnis an Japan.
Petersburg. 27. Dezember. Jn Bezug auf die Meldung

zus Waſhington, daß Rußland die ihm gehörige Hälfte
der Jnfel Sachalin an Japan abgetreten habe
als Entgelt für die Lieferung ſchwerer Geſchütze, iſt die Pe
tersburger Telegraphenagentur ermächtigt, kategoriſch zu er
klären, daß dieſe Meldung vollſtändig erfunden iſt.
Das franzöſiſche Protektorat über die vrientaliſchen Chriſten.

Die Fraukf. Ztg. meldet aus Konſtantinopel: Der
Empfang des neuen apoſtoliſchen Delegierten
Biſchofs Dolei am Sonnabend durch den Sultan darf
als geſchichtlicher Akt von größter Wichtigkeit
bezeichnet werden. Er erfolgte auf Grund des direkten Be
glanbigungsſchreibens des Papſtes an den Sultan. Die
Protektoratsſtelle über die katholiſchen Chriſten des Orients,
die Frankreich ſeit mehreren Jahrhunderten einnahm,
wird hiermit endgültig aufgehoben. Das Papſttum ſtützte
ſich bisher zur Erreichung ſeiner Ziele auf den ſtarken welt-
lichen Arm Frankreichs, das dadurch eine ausgeprägte Son-
derſtellung erhielt. Alle diplomatiſchen Schritte zwiſchen der
hiefigen päpſtlichen Kanzlei und der Pforte bedurften der je
desmaligen Mitwirkung der franzöſiſchen Botſchaft. Alle
Empfänge des päpſtlichen Delegierten beim Sultan und bei
den türkiſchen Behörden vollzogen ſich ebenfalls unter der
Aſſiſtenz eines Organs der franzöſiſchen Botſchaft. Außer-
lich gelangte die franzöſiſche Protektoratsſtellung dadurch
zum Ausdruck, daß in den katholiſchen Kirchen des Orients
der franzöſiſche diplomatiſche oder konſulariſche Vertreter
einen erhöhten, abgeſonderten Sitz erhielt. Für die Geſtal-
tung des franzöſiſchen Einfluſſes war dieſe Ausnahmeſtel-
lung von hervorragender Bedeutung. Deshalb darf man in
der Aufhebung des franzöſiſchen Protektorats einen der
härteſten Schlägegegen Frankreich erblicken. Mit
dem Kapitulationsrecht und dem Protektorat errang Frank-
reich im Laufe der Jahrhunderte die be herrſchende
Stellung in Syrien, Paläſtina und der Levante. Beide
auf mehrere Jahrhunderte zurückblickende Errungenſchaften
wurden vom Kriege weggefegt, auch die, wogegen Frank-
reich ſich ſtets wirkſam zu ſträuben verſtand, nämlich die Er
richtung einer türkiſchen Geſandtſchaft am Heiligen Stuhl
wird als Folge der direkten Einführung des Biſchofs Dol-
c i beim Sultan demnächſt praktiſch verwirklicht werden.

Frankreich und der Vatikan.
Rom, 24. Dezember. Der Papſt verlangt kategoriſch die

völlige Aufhebung des Kirchentrennungsgeſe-
tzes, bevor er ſich in Verhandlungen bezüglich der Wie
der aufnahme diplomatiſcher Beziehungen
mit Frankreich einläßt. Man iſt in vatikaniſchen Krei-
ſen überzeugt, daß die jetzige ſtaatskirchliche Bewegung in
Frankreich die radikalen Hemnmungen in der Regie-
rung ausſchalten wird.

Politiſche Rundſchau,
Deutſches Reich

Nene Heldentaten Liebknechts. Der Knabe Karl wird
für die ſozialdemokratiſche Partei, die eben erſt den ehemali-
gen Reichstagsabgeordneten Dr. Weill, der jetzt im franzöſi-
ſchen Kriegsminiſterium als Dolmetſcher „Heeresdienſte“ tut,
abgeſchüttelt hat, immer fürchterlicher. Seine, vom Reichs-
tagspräſidenten Dr. Kaempf mit Recht abgelehnte proto-
kollariſche Begründung der Verweigerung der neuen Kriegs-
kredite hat er in holländiſchen Blättern der Offentlichkeit
übergeben und außerdem privatim als Druckſache vertrieben
mit der Namensnennung derjenigen wenigen Fraktions-
kollegen, die in der entſcheidenden Fraktionsſitzung gleich ihm
gegen, nachher in der Reichstagsſitzung aber für die Kriegs-
kredite geſtimmt hätten. Außerdem hat er in Belgien hinter
der Front Belege für begangene Grauſamkeiten deutſcher
Soldaten geſammelt. Das Ergebnis dieſer ſauberen Tätig-
keit hat er dem italieniſchen Redakteur Scarpa der Brüſſeler
zeitung „Le Peuple“ mit der Bemerkung anvertraut, „er

(Liebknecht) hätte nie geglaubt, daß Deutſchland eines ſol-
chen Verhaltens fähig fei.“ Monſignore Scearpa hat natür-
lich nichts eiligeres zu tun gehabt, als dieſe Außerung in
einer Mailänder Hetzverſammlung gegen Deutſchland weid-
lich auszubeuten. Nach dem allen wird die ſozialdemokrati-
ſche Partei und Reichstagsfraktion ihre in Ausſicht geſtellten
Schritte gegen den Gernegroß Karl Liebknecht wohl etwas
beſchleunigen müſſen, wenn ſie nicht weitere Überraſchungen
von ihm erleben will.

Aus Stadt und Amgebung
Ein Depot für beſchlagnahmte ausländiſche Waren will,

wie wir erfahren, die Militärverwaltung hier einrichten und
zwar im „Margareten-Garten“. Es ſchweben zurzeit Unter-
handlungen mit Herrn Sonntag und Herrn Stadtrat Thiele,
mit Letzterem als Vertreter der Handelskammer.

Beamte und Unterbeamte der Poſtverwaltung beim
oere. Nach der „Deutſchen Poſtzeitung“ wurden von dem
zerſonal der Poſtverwaltung bei der Mobilmachung 14 200
Beamte und 52500 Unterbeamte zum Kriegsdienſt einge-
zogen. Außerdem wurden 1310 Beamte und 1070 Unter-
beamte zur Feldpoſt kommandiert. Beim EtappenTelegra-
phendienſt fanden 520 Beamte und 620 Telegraphenarbeiter
und Arbeiter Verwendung. Hiernach hat die Poſtverwal-
tung von ihrem Perſonal ſogleich 71 220 Beamte, Unterbe-
amte und Arbeiter für den Kriegsdienſt abgeben müſſen.
Rechnet man dieſer Zahl die inzwiſchen zum Landſturm ein
berufenen und zur Verſtärkung des Feldpoſt- und Etappen
Telegraphenperſonals beorderten Beamten und Unterbeam-
ten hinzu, ſo dürfte dieſe mit 80 000 eher zu niedrig als zu
hoch gegriffen ſein.
d. Das unentbehrliche Neujahrsgetränk, der Punſch, kam

Ende des 17. Jahrhunderts von Oſtindien nach Europa.
Sein Name ſtammt nicht etwa von dem engliſchen „Punch“,
ſondern direkt von „Pancha“, das in der Sanskritſprache fünf
bedeutet, und auch dem Pendſchab, dem Lande der 5 Ströme,
ſeinen Namen gab. Urſprünglich wurde nämlich der Punſch
aus 5 Beſtandteilen: Arrak, Tee, Zucker, Zitronenſaft und
t. gebraut, doch ſcheint das Gewürz ſchon zu Schillers
L in Vergeſſenheit geraten zu ſein, da unſer großer
ZiHter ſeinem berühmten Punſchliede die Verherrlichung der

ierzahl zugrunde legte.
ſt Keine Feldpoſtſendungen über 50 Gramm. Nach Be

mmung des Reichspoſtamtes dürfen mit Rückſicht auf denNeujahrsvbriefverkehr Privatſendungen im Gewicht

uber 50 Gramm im Verkehr zwiſchen ver wermar wrrd
dem Feldheer in der Zeit vom 29. Dezember bis
einſchließlich 2. Januar nicht angenommenwerden. Sendungen bis 50 Gramm ſollen nur zur über
mittelung eigentlicher Nachrichten benutzt werden, nicht aber
zur Uberſendung von Liebesgaben.

Weihnachtspakete für das Feldheer. Die in der letz-
ten Novemberwoche durch die Militärpaketdepots den. Trup-
pen zugeführten Weihnachtspakete ſind zum großen Teil be-
reits auf dem Kriegsſchauplatz angelangt und an die Trup-
pen ausgegeben worden. Nur in Nordpolen haben ſich
Schwierigkeiten ergeben, die durch die ſtrategiſche Lage her-
vorgerufen wurden. Die Pakete ſind zwar auch hier bei den
Etappenbehbrden eingetroffen, aber ihre Zuführung zu den
Truppen iſt zurzeit unmöglich. Für die durchgreifende Ver-
folgung der ruſſiſchen Armeen durch die Truppen des Feld-
marſchalls von Hindenburg werden alle Eiſenbahnen und an
deren Verkehrsmittel vollſtändig zu militäriſchen Maßnah-
men in Anſpruch genommen. Sie können daher zurzeit
nicht für die Zuführung der Weihnachtspakete frei gemacht
werden. Die Angehörigen der in Noröpolen kämpfenden
Truppen mögen ſich nicht beunruhigen, wenn ſie etwa von
ihren im Felde ſtehenden Kriegern die Mitteilung erhalten,
daß die Pakete noch nicht eingetroffen ſeien. Die Zuführung
wird ſobald als möglich erfolgen. Die Truppen ſind über
den Grund des Ausbleibens der Pakete unterrichtet worden.

Zum Leutnant und Kompagnieführer ernannt wurde der
Regierungs-Hauptkaſſenbuchhalter und Stadtverordnete Auguſt
Elze von hier. E. meldete ſich gleich bei Kriegsausbruch als
Freiwilliger und wurde in der Eigenſchaft als Vize-Feldwebel
zur Rekruten-Ausbildung nach Worms kommandiert. Dort beindet er ſich noch heute.

Ein Lazarettzug traf geſtern Abend hier ein und
brachte 80 ſchwer Verwundete, Deutſche und Ungarn, die nach
den Lazaretten Krankenhaus, Kaſino und Kaſerne über-
führt wurden. Jn einem Wagen befanden ſich nur Verwun-
dete mit Kinnbackenſchüſſen.

Dankſagungen. An viele Merſeburger, die Weih-
nachtspakete an unſere Truppen im Felde abgeſandt und
ihre Adreſſe beigefügt hatten, ſind von den Empfängern herz-
liche Dankſagungen eingegangen. So ſchreibt ein Unterof-
fizier, daß er beide Eltern verloren habe und nun für die
unerwartete Weihnachtsſpende doppelt dankbar ſei.

Singe, wem Geſang gegeben. Bei der erſten Kompagnie
des Landſturm-Erſatz-Bataillons wurde eine beſondere e
ſangsabteilung eingerichtet. Die erſten Proben fanden
am Sonntag ſtatt.

Aus Provinz und Reich
Halle, 27. Dezember. In der Nacht zum 24. Dezember

wurde auf dem Gütergleis der Halle-- Thüringer Bahnſtrecke
die Leiche einer unbekannten Frauensperſon gefunden
und nach dem Südfriedhof geſchafft. Nach dem Befund liegt
zweifellos Selbſtmord durch Überfahren vor. Es handelt ſich
anſcheinend um eine Frau im Alter von 35 bis 40 Jahren.
Die Tote iſt etwa 1.62 Meter groß, hat volles, dunkelblondes
Kopfhaar, gerade, ziemlich große Naſe, braune Augen und
defekte Zähne. Die Kleidung beſteht aus großem ſchwarz-
weißen Filzhut, ſchwarzem Kammgarnjackett, ſchwarzem Rock,
ſchwarzen Strümpfen, ſchwarzen, hohen Schnürſchuhen, 1
ſchwarz-weiß geſtreiftem Unterrock und 1 braungrauem Un-
terrock mit weißen Streifen, weißleinenem Hemd und Bein-
kleid. Beinkleid und Strümpfe ſind mit roten Buchſtaben
H. B. gezeichnet. Die Tote hatte am Ringfinger der linken
Hand einen Ring mit 3 Steinchen, der innen die Gravie-
rung: M. R. 1. 8. 10 trägt. Wer über die Tote Auskunft ge-
ben kann, wird gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei in Halle
zu melden. Dort liegen auch der Hut, Ring und die vorer-
wähnten Wäſchezeichen zur Anſicht aus.

Bürgel, 26. Dezember. Jn Bürgel hat die Stadtverwal-
tung durch Sammeln von Haus zu Haus über 5000
Mark in Gold. gefunden, die man der Reichsbank zugeführt
hat. Solche Sammlungen ſollten überall veranſtaltet werden.

Langenſalza, 26. Dezember. Für das Gefangenen-
lager iſt jetzt der Bau der hölzernen Baracken vollendet
und die behördliche Abnahme erfolgt. Auf dem rund 100
Morgen großen Gelände iſt eine richtige Kolonie entſtan-
den, deren Errichtung 900 000 Mark koſtet. Jede der zwölf
Rieſenbaracken nimmt 1000 Gefangene auf. Auch eine Lei-
chenhalle und ein Friedhof wurden angelegt.

Dresden, 26. Dezember. Das Weihnachtsfeſt ver-
lief am ſächſiſchen Königshofe angeſichts der ernſten Zeiten
diesmal ſtiller als ſonſt. Am heiligen Abend bereitete der
König ſeinen drei Töchtern eine Beſcherung im Reſidenz-
ſchloſſe. Am Mittwoch Nachmittag hatte der König im Bei-
ſein der drei Prinzeſſinnen-Töchter eine Weihnachtsbeſche-
rung für 20 arme Kinder aus hieſigen Bezirksſchulen, ſowie
den Gemeinden Loſchwitz, Wachwitz, Hoſterwitz, Pillnitz und
Moritzburg veranſtaltet. Die Geſchenke beſtanden aus Klei-
dungsſtücken, Stollen uſw. und waren auf einer Tafel unter
20 brennenden Chriſtbäumen ausgebreitet. Heute Vormit-
tag 10 Uhr empfing der König einer alten, ſchönen Sitte
entſprechend im Reſidenzſchloſſe eine Abordnung der Dresde-
ner Bäcker-Jnnung, beſtehend aus neun Meiſtern und
acht Geſellen unter der Führung des Stadtveroröneten Ober-
meiſters Kuntzſch zur überreichung der üblichen eineinhalb
Meter langen Rieſenſtollen,.

München, 26. Dezember. Eine Amerikanerinver-
lor hierſelbſt auf der Straße ein Perlenhalsband im
Werte von 60000 Mark. Für den Finder iſt eine Belohnung
von 1000 Mark ausgeſetzt.

handel Derkehr PDolks wirtſchaft
Friedrichsfelde, den 24 Dez. Auftrieb: 1321 St. Rind-

vieh 614 St. Milchkühe 56 St. Zugochſeu 32 Bullen 619
St. Jungvieh 9 St. Kälber.

Kriegsallerlei
Geſang der Wellen an den Falklandsinſeln.

(Zum Untergang der „Scharnhorſt“.)
„Was heulet ihr Wogen im wütenden Meer

Und klaget ſo dumpf und ächzet ſo ſchwer?“
„Wir klagen und ſtöhnen den Totengeſang.“
„Wer iſt's, den der Tod auf neue bezwang?“

„Hier drunten, hier drunten,“ ſo murmelt der Chor
Nachtſchwarzer Wellen ſeufzend hervor,
„Hier drunten ſchlummern, begraben tief,
Die deutſchen Recken mit ihrem Schiff.

Wir habens geſehen mit Freude und Luſt,
Wie herrlich ſie kämpften, des Siegs bewußt,
Die deutſchen Mannen am deutſchen Bord,
Umfletſcht von des, Meeres unzähligem Mord,

Umringt von der Briten kampfgieriger Schar;
Der Schritt war Verderben, der Atem Gefahr.
„Ergebt euch!“ ſo rufen mit leichtem SinnDie ſiegenden Briten zur „Scharnhorſt“ hin.

Stumm hört es Graf Spee und reckt ſich empor
Und blickt auf ſein Schiff. Da ſtehn ſie im Chor
Die bleichen Kämpen, zum Tode bereit,
Sie ſtehen und weichen nicht fingerbreit.

S

„Lebendig ſollen ſie uns nicht fangene
7 Aus hundert, Kehlen die Rufe drangen.

Die Hände fältet der Kommandant
Und flehet zum letzten fürs Vaterland.

z t m e t:„Ein deutſches Kriegs erg nichtDie Hölle raſte bei dieſen Worten,
Streckt tauſend Arme zum Toben und Morden.

Dras Schiff erbebte, ins Mark getroffen.
Deutſche mit all ihrem Hoffen,

Sechshundert Männer und blühende Knaben
Haben wir Wellen allhier begraben.

Sechshundert riefen, dem Tode nah,
Dreimal ein ſtolzes, ein helles „Hurra!“
Ach, ſie entglitten unſeren Händen,
Tief zu des Meeres entlegenſten Enden.

Menſch, nun weißt du, um wen wir klagen,
Trauernde Wellen, an Rächten und Tagen.
Geh und ſinge von unſeren Schmerzen
Fern in der Heimat den deutſchen Herzen.

Eugen Peter.

ck. Franzöſiſcher Vandalismus. Der durch ſeine Stu-
dienfahrten nach den berühmten Fundſtätten des Diluvial-
menſchen in der Dordogne auch vielen Kosmosmitgliedern
bekannte Schweizer Prähiſtoriker O. Hauſer, der hochver-
diente Entdecker des Urzeitmenſchen von Le Mouſtier und
der neuen Raſſe von Aurignae, gibt in ſeiner Anklageſchrift:
„Ein Attentat auf deutſche Wiſſenſchaft“ beredte Kunde von
dem ſchmählichen Zerſtörungswerk, das gegen ihn in der
Dordogne in Szene geſetzt worden iſt. Da, wo Hauſer ſeit
16 Jahren zur Entwickelung einer ganzen Gegend unermüd-
lich beigetragen hat, iſt durch franzöſiſchen Fanatismus nun
auch ſein großes wiſſenſchaftliches Werk zerſtört worden. Jn
brutalſter Weiſe wurde der Forſcher zur Flucht gezwungen;
trotzdem er behördliche Freundſchaft und Schutz genoß,
konnte er nur mit knapper Not dem durch den Lehrer von
Les Eyzies aufgehetzten Pöbel entwiſchen. Die von Hauſer
bewohnten Räume wurden erbrochen und über tauſend
Briefe daraus entwendet. Man erhob Anklage gegen ihn
wegen Spionage zugunſten Deutſchlands, und ſchon im Au-

uſt wurde ein Teil ſeiner wiſſenſchaftlich unſchätzbaren An-
agen zerſtört. Die lächerliche Denunzigtion auf Spionage

konnte nicht aufrecht erhalten werden, daher ſannen die Fa-
natiker auf neue Mittel, dem neutralen Schweizer weiter
materiellen Schaden zuzufügen. Der ſchon genannte Ur-
heber des kläglichen Feldzuges gegen Hauſer ſcheute ſich nun
nicht, trotzdem er als Lokalbeauftragter der franzöſiſchen Re-
gierung für den Schutz alter Kulturdenkmäler zu ſorgen ge-
habt hätte, deren gänzliche Vernichtung einzuleiten. Er
verbreitete das Gerücht, Hauſer ſitze als Spion in einem
franzöſiſchen Gefängnis und erweckte damit leicht den Glau-
ben, es ſeien die Beſitzungen des Schweizer Gelehrten nun
vogelfrei. Vom 1. bis 15. November ging dann die pian-
mäßige Plünderung einer der reichſten Studienſtätten Hau-
ſers vor ſich. Noch kurz vor dem Krieg entdeckte der For-
ſcher hier wunderbare Werkzeuge aus Knochen, Harpunen,
Nadeln, „Kommandoſtäbe“ und Schmuckgegenſtände aus der
etwa 25000 Jahre zurückliegenden Kulturepoche. Da dieſe
Anſiedelung ihm vertraglich bis 1937 geſichert iſt, wollte er
den unvergleichlich ſchönen und lehrreichen Platz noch dem
Studium ſpäterer Beſucher erhalten und nicht ſofort die rei-
chen Kulturſchichten abbauen. Was für die Entwickelungs-
geſchichte des Menſchen, ſeiner Werkzeuge, ſeiner Kunſt und
Schriftzeichen von ungeheurer Bedeutung geworden wäre,
das liegt jetzt in frevelhafter Vernichtung da. Der materielle
Schaden geht bis in die Hunderttauſende, der wiſſenſchaftliche
Verluſt iſt überhaupt nicht einzuſchätzen.

Cetzte Depeſchen
Alle Angriffe im Weſten abgeſchlagen.

Großes Hauptquartier, 28. Dez., vormittags. Bei Nieuport
erneuerte der Feind ſeine Angriffe ohne jeden Erfolg. Er wur-
de dabei durch Feuer vom Meere her unterſtützt, das keinerlei
Schaden tat, dagegen einige Bewohner von Weſtende tötete und
verletzte. Auch ein Angriff des Feindes gegen das Gehöft St.
George, das er in ſeinen offiziellen Mitteilungen als in ſeinen
Händen bezeichnet hatte, ſcheiterte. Südlich Ypern wurden von
uns einige feindliche Schützengräben genommen, wobei einige
Dutzend Gefangene in unſere Hände fielen. Mehrfache ſtärkere
Angriffe des Gegners in der Gegend nordweſtlich Arras wurden
abgewieſen. Südlich Verdun wiederholte der Feind ſeine An
griffe ebenfalls ohne jeden Erfolg. Das Gleiche war der Fall
bei ſeinem Verſuch, die geſtern umſtrittene Höhe weſtlich Senn-
heim zurückzugewinnen.

Jn Oſtpreußen und Polen nördlich der Weichſel nichts
Neues. Auf dem linken Weichſelufer entwickelten ſich unſere
Angriffe trotz des ungünſtigen Wetters weiter

Oberſte Heeresleitung.

4 engliſche Flugzeuge vernichtet, ein engliſcher Flieger abgeſtürzt

Londou, 28. Dez. Jn dem Bericht der engliſchen Ad-
miralität über den Angriff auf die deutſche Rordſecküſte
heißt es: Drei engliſche Flieger kamen auf Tauchbooten,
die ihnen Beiſtand leiſteten, zurück. Jhre Flugzeuge wa-
ren geſunken. Ein Flieger wird vermißt. Sein Flugzeug
wurde zwölf Kilometer von Helgoland als Wrack geſehen.
Sein Los iſt unbekannt.

Ein engliſcher Torpedojäger geſcheitert.

London, 28. Dez. (Reuter.) Ein britiſcher Torpedo
jäger lief während eines Sturmes auf der Höhe von St.
Andrews (Schottland) auf einen Felſen. Die Bemannung
rettete ſich in Vooten.

Frankreichs Handelsverluſte.
Genf, 27. Dez. Jm Temps führt Profeſſor Vergines

den Nachweis, daß Frankreich ſeit Kriegsausbruch die
wichtigſten Abſatzgebiete ſeines Außenhandels
verloren habe; deſſen Tiefſtand ſei erſchreckend.
Zugleich kritiſiert Vergines die uferloſe Finanz-
wirtſchaft des Miniſters Ribot.

Die franzöſiſche Offenſive.
Stockholm, 28. Dez. Jn der Weihnachtsüberſicht über

die Kriegslage ſchreibt „Aſton Bladet“: Man kann ſchon
heute ruhig ſagen, daß die für Weihnachten verkündete

franzöſiſche Offenſive des Generals Joffre nicht
zur Wirklichkeit geworden iſt. Wenn der Korre

ſpondent der „Daily Mail“ in Nordfrankreich behauptet,
die Belgier hätten die deutſchen Stellungen bei der Yſer-
linie durchbrochen, ſo verdient dieſe Meldung
nicht, daß man ſich mit ihr beſchäftigt, obgleich ſich der
engliſche Berichterſtatter auf offizielle Quellen ſtützt.



Dom.
Wachtmeiſters Paul Becker. Ge

Kirchliche Nachrichten.
Getauft: Johanna, T. d.

traut: Der Landſturmmann Fried-
rich Schütze mit Frau Elſa geb.
Schütze; der Füſelier Hermann Hoh-
mann mit Frau Hedwig geb.
Kneſchke. Beerdigt: Der Jnvalid
Auguſt Jacob, die Witwe Meta
Wolf geb. Seeländer.

Stadt. Getauft: Ernſt Otto, S. d.
Bahnarbeiters Scheingel: Hilda
Elſa, T. d. Geſchirrf. Förtſch. Paul
Frauz, S. d. Fiſchers Dorias;Arthur Hans, S. d. Wüterboben:
arbeiters Blumeier; Hedwig Lies-
beth, uneheliche Tochter; Paul Willi
Max, S. d. gHierfahrers Kohlruſch;
Adolf Karl, S. d. Arbeiters Kumm.Beerdigt: Marie Pfortner; der
Zimmermann Rödel; die Ehefrau
des Reſtaurateurs Menzel.

Silveſter abends 6 Uhr liturgiſche
Abendandacht im Anſchluß Beichte
und Abendmahl Paſtor Werther.

Altenburg. Getauft: Joachim
Walter, S. d. Malers Silber; Anne-
marie Ruth, T. d. Bürobeamten
Albrecht; Henriette Auguſte Anne-
marie, T. d. Arbeiters Birk; Elf
Edeltraut, T. d. Kunſtmalers Hall-
ſarth. Beer digt: Gertrud, T. d.
Gefangen-Aufſehers Woge.Reumarlt. Getraut: Der Trom-
peter Sergeant F. W. Winterfeld
mit Frau M. E. geb. Liebchen.
Getauft: Anna Frieda, T. d.
Grubenarbeiters Wanke; Minna
Martha Erna, T. d. rHeſſelbarth; Martha Charlotte, T T. d.
Arbeiters Schmidt; Helga, T. d
Bäckermeiſters Jukoff; Martha eine
uneheliche Tochter.Dienstag, den 29. 12. abends 8 Uhr
Ev. Mädchenverein St. Thomae im
Pfarrhanſe.

Bekanntmachung.
Der rMobilmachungs- Ausſchuß vomRoten Kreuz wäre für Uberlaſſung

von Federn für Unterbetten für die
Verwundeten ſehr dankbar. Die
36 züge ſind bereits vorhanden. Um
iberſendung nach Merſeburg, Seff-n erſtraße 1 an die Zentralſtelle wird

gebeten
Merſeburg, den 21. Dezember 1914.

Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

Bekanntmachung.
Unter dem Rindviehbeſtande des

Gu tsbeſitzers Wilhelm Melzer in
Techwitz iſt die Maul und Klauen-
ſenche ausgebrochen.

Aus dem verſeuchten Gehöft iſt
ein Sperrbezirk gebildet worden.
Von der Bildung eines Sicherungs-
und Beobachtungsgebietes iſt abge-
tehen worden.

Zeitz, den 9. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.

gez. Winckler.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 22. Dezember 1914.

Der Königliche Landrat.
Frhr. von Wilmowski.

J.-Nr. 8911 L.

In der Frühe des dritten Dezembers iſt in Ruſſiſch-
Polen unſer heißgeliebter Sohn und Bruder

Robert Winckler
Sie re der Reſerve und Offizier- Stellvertreter im

2. Thüringiſchen Feldartillerie- Regiment Nr. 55
von feſtem Gottvertrauen erfüllt, auf dem Felde der Ehre

gefallen.
Von allen, die uns nohe ſtehen,

ohne Worte, was ſie mit uns fühlen.
Merſeburg, Weihnachten 1914.

Friedrich Winckler, Landrat a. D., Generaldi e derLandfe uerſogietät des Herzogtums Sachſen, M. d. A.

Berthi Winckler geb. Freiin von Wangenheim.
Hans Winckler, Leutnant im Garde-Schützen-Bataillon

(in m Felde
JlſeM arie Winckler. Berthild Winckler.

u e

e

wiſſen wir auch r
ere

Klauenvieh des

Bekanntmachung.
Viehſenchenpolizeiliche Anordnung.
Ausbruch der Manl- und Klauenſeuche unter dem

Rittergutes Löpitz amtlich feſtgeſtellt worden
iſt, wird hierdurch zum Schutze gegen dieſe Seuche auf Grund der 88
18 ff. des Viehſeuchen-Geſetzes vom 26. Juni 1969 Reichs-Geſetz-Blatt
Seite 519 mit Ermächtigung des Herrn Miniſters für Landwirtſchaft,
Domänen und Forſten folgendes beſtimmt.

8 t.
Das verſeuchte Gehöft bildet einen Sperrbezirk.

Nachdem der

s 2.
In dem verſeuchten Gehöft iſt das Klauenveh unter Gehöfts-

ſperre zu ſtellen.
8 3.

Jm Sperrbezirk ſind ſämtliche Hunde feſtzulegen. Das Geflügel
iſt ſo zu verwahren, daß es das Gehöft nicht verlaſſen kann. Für Tauben
gilt dies inſoweit, als die örtlichen Verhältniſſe eine Verwahrung er-
möglichen.

8
59Schlächtern, Viehkaſtrierern, ſowie Händlern und anderen Perſonen

die gewerbsmäßig in Ställen verkehren, ferner Perſonen, die ein Ge
werbe im Umherziehen ausüben, iſt das Betreten aller Ställe und ſon-
ſtiger Standorte von Klauenvieh im Sperrbezirke, desgleichen der
Eintritt in das Seuchengehöft verboten. In beſonders dringenden Fällen
kann die Ortspolizeibehörde Ausnahmen zulaſſen.

Jm ganzen Seuchenorte iſt verboten:.
a. der Handel mit Klauenvieh, auch derjenige mit Geflügel, der ohne

vorgängige Beſtellung entweder außerhalb des Gemeindebezirks
der gewerblichen Niederlaſſung des Händlers oder ohne Begründung
einer ſolchen ſtattſindet. Als Handel im Sinne dieſer Vorſchrift
gilt auch das Aufſuchen von Beſtellungen durch Händler vhne Mit
führen von Tieren und das Aufkaufen von Tieren durch Händler,b. die Veranſtaltung von Verſteigerungen von Klauenvieh. Das
Verbot ſindet keine Anwendung auf Viehver ſteigerungen auf demeigenen nicht geſperrten Gehöft des Beſitzers, weun nur Tiere
zum Verk auf kommen, die ſich mindeſtens 3 Monate im Beſitze des
Verſteigerers befinden,c. die Abhaltung von öffentlichen Tierſchauen mit Klauenvieh.

8 6.
l e gegen die vorſtehenden Beſtimmungen werden

nach den 88 74-76 des Reichs-Viehſeuchen-Geſetzes vom 26. Juni 1909
(Reichs-Geſetz-Blatt S. 519) beſtraft.

Merſeburg, den 22. Dezember 1911.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
e kS--

Bekanntmachung.
Von glaubwürdiger Seite werdeich darauf aufmerkſam gemacht, daß

die Bundesratsverordnung über die
Höchſtpreiſe für Getreide und Kleie
mehrfach dadurch umgangen wird,
daß entgegen den Beſtimmungen des
8 10 von den verkaufenden Land-
wirten eine Fuhrvergitung zum
Bahnhofe gefordert wird.

Jch weiſe auf die genaue Jnne-
haltung der gegebenen Vorſchriften
hin.Werſeburg, den 22. Dezember 1914.

Dex Königliche Landrat.
Frhr. von Wilmowski.

J.-Nr. 9039 L.
Bekanntmachung.

Den zum Gemeindevorſteher der
Gemeinde Papitz wiedergewählten
Herrn Manl, ſowie die zu Schöffen
derſelben Gemeinde gewählten
Herren Zeiſing, Juſtu. Mühlner
beſtätige ich hiermit.

Merſeburg, den 21. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.
J.-N. 7509 L.

Bekanntmachung.
Unter dem Viehbeſtande des Guts

beſitzers Kietz in Queſitz iſt die
Manl- und Klauenſenche ausge-
brochen.

Gemäß 8 41 der Verordnung vom
7. April 1912 zum Reichsviehſeuchen-
geſetz iſt beſtimmt worden, daß die
Gemeinde Queſitz den Sperrbezirk
und der Gutsbezirk das Beob-
achtungsgebiet bildet.

Leipzig, den 18. Dezember 1914.
Die vnigliche Amtshauptmannſchaft.

röffentlicht.Dierſe ar den 22. Dezember 1914.

Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.J. Nr. 9085 L.

Regendecken

Vom 1. Januar 1915 ab setzen wir den Zinsfuss für Sparoin
lagen bis auf weiteres wie folgt fest:

3 für tägliche Gelder
3 Goelder mit 3 monatlicher und
405 v 6 monatlicher Kündi-gungsfrist.

Diese Zinsveründerung tritt auch für alle auf Kündigung ein-
gezahlten Beträge in Kraft.

Mitteldeuische FPriveat Bank
Aktiengesellschaft

Aweigniederlassung Mersebuvg.
Große Auswahl in

Weihnachts und Neujahrskarten
empfiehlt M. Bernält, Schmaleſtraſßze 13.
Die neuesten ürlensdepesehen

des II. T. I.gebe sofort nach Meldung bekannt.

Gitustanv am ge,
Tivoli-Restaurant, r

Bilderbücher
HMärchenbücher

JSugendsehrikten
esellsehaftespiele

empfiehlt Buchhandlang E. Bevmcüit, Schmalestr. 13.

See S
J OrinI

mit guter Schulbildung für die kauſmüänniseche Abteilung
des „Merseburger Tageblattes“ per sofort oder 1. April gesucht.Kür Pferde in größter Auswahl.

Eduard Klauß, Windberg G r
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zum Preise von 30 Pfg.
Zu hahben:

In der Expedition und bei den Austrüägern,

Reſervel azarett Garniſon Lazarett
Liebesgaben ſandten:
Fr. Oberſt, Rittergut

Fabrik Seehauſen,; Fr.

Fr. Görling; Herr Janck, Leung;

mann,

frau v. Thüngen; Herr Heyder,

Wengelsdorf; Bahlſen, Hannover; ConſervenMöring, Körbisdorf; Herr Heberer,
Jagd Berein D ürrenberg; Herr Bäckermeiſter

Riſchmihle-
r Weber; Fr. Koöch, Atzendorf-

Herr Kommerzienrat Berger; Frl.
Walbe; Fr. Kaufmann Eckardt, Freiherr v. Wilmowski; Herr v. Zimme r
i Benkendorf; Herr Lippold; Herr Trebſt; Herr Schladebach, Leung;
Fr. Bernhard, Hettſtedt, Freifr. v. Schleinitz; Herr rei

Lauchſtedt; Fr.
Goddulag; Frei

Brandenſtein; HerrLauterbach Lauchſtedt; Geneinde Starſiedel bei Lützen Fr. Liſtemann;

Herr Kleinſchmidt; Fr. Lehmike; Frau Stolze; Fr. Jäger; Fr. Mansfeld;Fr. Wolter; Fr. Horſt; He rr Löhne, Nemsdorf; Herr Schmicken, Göhren-
dorf.

Allen gütigen Gebern herzlichſten Dank Frau M. Alter.

Städtiſche Sparkaſſe
Merſeburg.

Kaſſenlokal Altes Rathaus.
Burgſtraße Nr. 1.

Wir machen darauf aufmerkſam,
daß die am 31. d. Mts. fälligen
Sypotheken- Zinſen bis zum 6. Jannar
1915 zu zahlen ſind.

Zur Vermeidnng des beim Quar-
talswechſel in den Vormittagsſtunden
entſtehenden Antrangs bitten wir, dieZahlung möglichſt nachmittags von
3 bis 5 Uhr bewirken zu wollen.
Dieſelbe kaun auch bei der Poſt auf
unſer Poſtſcheckonto Leipzig No. 10323
erfolgen und bitten wir davon aus-
giebigen Gebrauch zu machen.

Merſeburg, den 27. Dezember 1914.
Der Vorſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe.

Thiele.
Bekanntmachung.

Des Jahres- Abſchluſſes wegen iſt
die c iſche Sparkaſſe Donnerstag,den 31. Mts. nur vorm. 8-1 rfür den Verrche geöffnet.

u den 29. Dezember 1914.
Der rſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe.

Thiele, Stadtrat.
Velanntmachung.

Unter den Klauenviehbeſtänden
der Gutsbeſitzer Franz Pflock,
Hermann Löhnitz und Paul Teich-mann in Holleben, in dem Hülſe'ſchen
Gute zu Schlettau ſowie des Guts-
beſitzers Karl Schmidt zu Schlettau
iſt der Ausbruch der Maul- und
Klanenſenche amtstierärztlich feſt-
geſtellt.

Holleben, den 24. Dezember 1914.
Der Amtsvorſteher.

Unſere Bekanntmachung vom
18. d. Mts., betr. die Maul und
Klauenſeuche im Gorre'ſchen Gehöft
hierſelbſt wird zurück genommen.

Lauchſtedt, den 23. Dezember 1914.
Die Polizei- Verwaltung.

Kern.

Vekauntmachung.
Durch das Geſetz vom 3. De-

zember 1914 wird Wöchnerinnen
während der Dauer des gegen-
wärtigen Krieges aus Mitteln des
Reichs eine Wochenhilfe gewäßhrt,
wenn ihre Ehemänner

1. in dieſem Kriege dem Reiche
Kriegs-, Sanitäts- vder ähnliche
Dienſte leiſten oder an deren
Weiterleiſtung vder an der
Wiederaufnahme einer Erwerbs-
tätigkeit durch Tod, Verwundung,
Erkrankung oder Gefangen-
nahme verhindert ſind und

2, vor Eintritt in dieſe Dienſte
auf Grund der Reichsverſiche-
rungsprönung oder bei einer
knappſchaftlichen Krankenkaſſe in
den vorangegangenen zwölf
Monaten mindeſtens ſechsund-
zwanzig Wochen oder unmittel-
bar vorher mindeſtens ſechs
Wochen gegen Krankheit ver-
ſichert waren

Der Anſpruüch auf Wochenhilfe iſtan die Orts-, Land-, Betriebs-, Jn-
nungs-Krankenkaſſe, knappſchaftliche
Krankenkaſſe zu ſtellen, welcher der
Ehemann angehört oder zuletzt an-
gehört hat.

Merſeburg, den 23. Dezember 1914.
Das ſtädtifche Verſicherungsamt.

e z
Zum Dampfdruſch

empfehle

pr, SteinkohlenVritettsaus neuen ler

Unverleſ. Speiſekartoffeln

zum Ausleſen für Brenn- und
Futterzwecke, ſowie Speiſekartoffeln
offeriert ladungsweiſe.

Hans Eitner, Leipzig

Prstklassiges Spezialgeschüft
Für Straumpfwaren u. Tricotagen

Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Tonfäſſer
(als Pökelfäſſer) in verſchiedenen
Größen halte beſtens empfohlen.

Eduard Klauß, Windberg

Jüngerer Reiſender

gegen Proviſion geſucht.
Offerten mit Zeugnis unter „Ver-treter“ an das Mer ſeburger Tage-

blatt.

Stadt und Fandmädchen
ſuchen zum 1. Januar Stellen durch

Emma Walther
ge werbsmäßige Stellenvermittlerin

Eisleben, Plan 4 im Stern.

Geübte Anlegerin
un Bnchdruckſchnellpreſſe fofort ge-

uchMerſeburger Druck und
Verlagsanſtalt, L. Baltz

Hälterſtr. 4.

Schriftſetzer Lehrling

ſofort oder zu Oſtern 1915 geſucht
Merſeburger Fageblatt

(Kreisblatt).

Möbl. Zimmer
zu vermieten.

Chriſtianenſtr. 17 III.
2. Etage (5 Zimmer mit Zubehör,

Gas und elektriſches Licht, Bad) ver-
ſetzungshalber zum 1. Januar oder
ſpäter zu vermieten.

Halleſcheſtraße 63.

Wer leiht freundlichſt
ein Klavier

für Lazarett-Erholung.
Frau von Boſe, Karl-Straße 23.

Kleine Anzeigen
jeder Art haben im Merleburger
Tageblatt beſten d FürAbonnenten koſtenlos, da die Abonne-
mentsquittung in voller Höhe in
Zahlung genommen wird.

bitten wir bei Ein-
Anſere ſeſer käufen unſere Jn-

ſerenten zu bevorzugen und ſich auf
das „Merſeburger Tageblatt“ zu

Tchnnan er
Maschinenb. u. Klektrotechnik. abteil. n
f. Ingenfeure, lechnik. n. Werkmeister. c

Dir. Prof. Sehmickt eSEhuarb Aloe Fernſpr. 27.
RVerantwortlich für die Redaktion: L. Baltz, für die Anzeigen: E. Baltz. Verlag und Druck: Merſebnraer Druck und Veriaaganſait L. Balh, ſämtlich in Merſeburg.
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e neAus Stadt und Amgebung
Weihnachts Nachklänge,

Das Feſt im Domundinder Stadtkirche.
Zu der Chriſtandacht am Heiligen Abend nachmit-

kags 4 Uhr im Dom waren auch Abordnungen des
Landſturmbataillons erſchienen. Superintendent
Profeſſor Bithorn leitete in der allgemein bekannten feſ-
ſelnden Art bei der kurzen Andacht würdig in die bevor-
ſtehende Feſtlichkeit der heiligen Weihnacht hinüber.

Am erſten Feiertag war die Stadtkirche zum Vormit-
tags- Gottesdienſt gut beſetzt. Jm Verlauf des liturgiſchen
Gottesdienſtes ſang der Kirchenchor unter der Leitung des
als Muſiker hochgeſchätzten Lehrers Sachſe den Chor-
„Macht hoch die Tür, die Tore weit“. Als Soliſtin trat in
der Aufführung Frau Dietrich auf, welche mit ihrer lau
teren und modulationsfähigen Stimme große Wirkung er-
zielte. Zu der vorzüglichen Geſamtwirkung trug auch der
Chor mit der tadelloſen Erledigung ſeiner Aufgabe viel bei.

Paſtor Werther behandelte als Predigttext Johannes
1, 14: „Und das Wort ward zu Fleiſch“ e. Auch in dieſer
Stunde gehen ſo führte der Geiſtliche aus unſere Ge-
danken zuerſt hinaus ins Feld; aber nicht nach dem Feld der
Geburtsſtätte des Heilandes, ſondern hinaus nach dem Feld,
wo unſere Kinder und Brüder vielleicht gerade in dieſer
Stunde in heftigſtem Kampfe ſtehen, und hinaus über das
Meer, wo unſere tapferen blauen Jungen ſtärker als ſonſt
wachen müſſen, weil man Urſache zu der Vermutung hat, daß
die Feinde uns das Weihnachtsfeſt ſtören wollen. Wir wol-
len das uns durch den Krieg bezw. die Verluſte zugefügte
Leid gemeinſam tragen mit dem Bewußtſein, daß in der
Weihnacht die Kraft und Gewalt des Sieges liegt und daß
uns Gott der Herr nicht verläßt. Nun fragen ſich höchſtwahr-
ſcheinlich viele, warum der Kampf, warum die Not, warum
das Sorgen? Konnte denn der Herr der Liebe dies alles
nicht verhindern? Nein, denn die Schuld trägt nicht er, ſon
dern wir Menſchen ſelbſt; und dieſerhalb vermochte er die
Völker auch nicht zur Verhinderung des Weltkrieges zu
zwingen. Gott hat uns ſeine Gnade öfter angeboten, wir
haben ſie indeſſen abgelehnt. Jetzt iſt es an der Zeit, daß
jeder Einzelne anders wird; dann wird es auch mit dem
ganzen deutſchen Volk anders werden. So wird uns jetzt die
große Weihnachtsgnade angeboten. Um ihrer recht teilhaftig
zu werden, muß man Gott im Herzen haben, ebenſo wie das
notwendig iſt, wenn man auf das Schlachtfeld geht. Gott
ſprach ſchon ſeither mit uns, und zwar durch die Geſchicke und
die Kriege, durch die Natur, durch das ganze Leben. Wir
haben dieſe Sprache zurückgewieſen, weil wir Gott nicht im
Herzen hatten. Jetzt redet er durch den Weltkrieg mit uns.
Hört unſere Soldaten draußen, was es heißt, jeden Augen-
blick in ſtändiger Todesgefahr zu leben. Da redet Gott deut-
lich. Und die beſten Stunden für uns Daheimgebliebene
waren auch ſtets diejenigen, in denen eine tiefe innerliche
Bewegung durch Herz und Gemüt ging. Bald darauf befan-
den wir uns jedoch wieder im gewöhnlichen Lebenslauf, der
keinen Gott im Herzen kennt. Der Deutſche wird verhaßt,
weil man die deutſche Art der Wahrheitsliebe und des Flei-
ßes nicht verſtehen kann und nicht verſtehen will, und infolge
deſſen wird der Kampf bis zum enögültigen Siege der Wahr-
heit noch eine Zeit dauern. O daß wir zu unſerer Wahr-
heitsliebe nun auch noch die Stimme der göttlichen Wahrheit,
d. i. Jeſus Chriſtus, hören wollten. Dann wird der Gott
der Gnade mit der Liebe, welche die Sünden der Menſchen
überwunden hat, die jetzt völlig abgebrochenen Brücken zwi-
ſchen den Völkern ſchlagen und dann wird der Zauber der
Weihnacht „Frieden auf Erden und den Menſchen einen
Wohlgefallen“ dauernd eine Stätte in Deutſchland haben.
Der Prediger gedachte noch am Schluſſe unſeres Verbündeten,
der Türkei, deffen Heer auf den Heerſtraßen des geheilig-
ten Landes, in dem ſich die Weihnachtsgeſchichte abgeſpielt
hat, dahin marſchiert zum Angriff auf die Engländer, und
empfahl die Becken- Kollekte für den Jeruſalem-
Verein wärmſtens.

Der Dom erwies ſich am zweiten Feiertage für die Auf-
nahme der Beſucher des Vormittags-Gottesdienſtes als zu
klein. So ſtark war der Zuſpruch aus allen Kreiſen der Ein-
wohnerſchaft. In Liturgie und Predigt amtierte Superin-
tendent Profeſſor Bithorn. Jm erſteren Teile des Got-

re

Kreisblatt
Dienstag, den 29. Dezember 1914.

tage in der Stadtkirche eine Motette mit trefflichem Gelin-
gen. Beſonders packend traf Superintendent Bithorn die
Auslegung der Weihnachtsepiſtel Johannes 5, 5: „Gottes
Gedanken ſind nicht Eure Gedanken und Gottes Wege ſind
nicht Eure Wege“. Als im Sommer unſere Soldaten ins
Feld zogen, rief wohl mancher von ihnen: „Zu Weihnachten
ſehen wir uns beſtimmt wieder“. Es iſt aber heute anders
gekommen. Der Weltkrieg tobt noch fort und während wir
hier „Frieden auf Erden“ ſingen, donnern im Weſten und
Oſten die Kanonen. Gottes Gedanken ſind eben nicht unſere
Gedanken geweſen. Das Bibelwort ſteht über der ganzen
Entwickelungsgeſchichte Jeſu Chriſti und über der Weih-
nachtsgeſchichte. Die letztere läßt uns einen Einblick tun in
die Wunderwege Gottes. Er ſchickte uns aber das Kriegs-
leid, um dann umſo reichlicher Weihnachten zu beſcheren. Al-
lerdings ſind die göttlichen Weihnachtsgaben andere als die
äußerlich meiſt glänzenden menſchlichen, ebenſo wie Jefus
Chriſtus etwas anderes, herrlicheres, brachte, als die Juden
von ihm erwartet hatten. Der Weltkrieg ſtellt uns vor große
Rätſel. Kaiſer und Volk hatten ſich redlich bemüht, den Frie-
den zu erhalten, und Weihnachten ſind wir in einen großen
Krieg geſtürzt, bei dem Tauſende unſerer beſten Söhne, die
noch eine ſchöne Aufgabe vor ſich hatten, ins Grab geſunken
ſind und noch ſinken, und der gewaltige Lücken nicht nur bei
den einzelnen Menſchen, ſondern im ganzen Deutſchland hin-
terläßt. Gott führt uns dunkle, ſehr dunkle Wege, aber die
Finſternis führt doch wieder dem Lichte zu. Dieſes Bibel-
wort gilt auch von der diesjährigen Weihnacht. Wir haben
ſo oft und gern von dem langen 4 jährigen Frieden ge-
ſprochen. Aber hatten wir denn wirklich Frieden? Nein.
Es war ein fauler Friede, den uns Gott mit dem Weltkrieg
genommen hat und uns dafür einen wirklichen ſchönen Frie-
den beſcheren will. Nimmermehr war der ſeitherige Zu-
ſtand ein Frieden. Wir waren innerlich zerklüftet und im
Auslande ſuchte man Schritt für Schritt das Anſehen
Deutſchlands und ſeine wachſende Bedeutung zu unter-
graben. Fremde Herrſcher boten unſerm Kaiſer die Frie-
denshand und tauſchten Friedensreden aus und in Wirk-
lichkeit warteten ſie auf den Augenblick, uns den ſcharfge-
ſchliffenen Dolch in den Nacken ſtoßen zu können. Und hat-
ten wir im wirtſchaftlichen, im geſchäftlichen Leben Frieden?
Wiederum nimmermehr. Es beſtand ein ſcharfer gegenſei-
tiger Kampf der Niederdrückung, bei dem jeder Einzelne nur
auf ſeinen Vorteil Bedacht nahm, unbekümmert darum, ob
andere hierbei zugrunde gingen. Nun iſt anſtelle dieſer
Kämpfe ein anderer, noch ſchwererer Kampf, der Weltkrieg,
getreten. Kann man dieſe Tatſache mit einem Rückſchritt
vergleichen? Nein. Gewiß, es geht ein tiefes, ſchweres
Leid durch das Volk angeſichts der ungeheuren Opfer an
Gut und Blut. Leuchtet aber nicht gleichzeitig ein Harren
hindurch, das Harren auf einen ſchönen, ehrlichen und dau-
ernden Frieden, der beſſer iſt als alles andere, was wir bis-
her gehabt haben? Das iſt der Weihnachtsfriede und die
göttliche Weihnachtsbeſcherung. Ja, Gottes Gedanken ſind
nicht unſere Gedanken nd ſeipe Wege nicht unſere Wege!

Der geſtrige Sonntag, der ſogen. dritte Feiertag,
brachte ein ſchönes, klares Winterwetter, der Schnee war feſt
gefroren und bot unſerer lieben Jugend auf abſchüſſigen
Straßen die erſehnte Gelegenheit zum Rodeln. Wie der
Blitz ſauſten überall die Schlitten von der Höhe die glatte
Bahn herab und es tat dem Vergnügen keinen Abbruch,
wenn, unten angelangt, die Buben und die Mädel oft durch-
einander purzelten. Die Erwachſenen unternahmen geſtern
in der ſchönen Winterluft längere Spaziergänge und am
Gotthardtsteich und an der Saale konnte man Hunderte be-
obachten, die meiſt dem Gefangenenlager zuſtrebten, obwohl
es dort wenig zu ſehen gibt. Auch der Eiſenbahnverkehr
war wieder ſehr rege und auf dem Bahnhof war es nament-
lich an den Nachmittagsſtunden ſo gedrängt voll, daß man
kaum zu den Fahrkartenſchaltern gelangen konnte, nur un-
ſere flinken Extrablattverkäufer huſchten überall durch und
fanden willige Käufer, wenn ſie riefen: „Neues Extrablatt!“

Verdächtiges Auto. Wieder iſt ein verdächtiges Auto
unterwegs. Der Führer namens Boſch iſt mit einer Aus-
weiskarte Nr. 65 verſehen und ſoll amerikaniſcher Kriegs-
freiwilliger ſein. Jnſaſſen ſind ein bayeriſcher Artillerie-
Oberſt und ein bayeriſcher Artillerie-Leutnant. Das Auto
iſt anzuhalten und hiervon der nächſten Polizeibehörde Mit-
teilung zu machen.

Der Miniſter des Innern gegen Nachbildungen desEiſernen Kreuzes. Es iſt ſchon mehrfach darauf dine wieſen
worden, daß gegenwärtig zahlreiche verkleinerte Nachbil-
dungen des Eiſernen Kreuzes in den Handel gebracht und
von unbefugten Perſonen getragen werden. Dieſe Nachbil-
dungen können Anlaß zu Verwechſelungen mit dem Eiſernen
Kreuz geben. Zum Schutze des Kriegsordens hat der Mini-
ſter des Jnnern es jetzt für geboten erachtet, gegen das un-
befugte Tragen der Nachbildungen auf Grund des 8 360 Ab-
ſatz 8 des Strafgeſetzbuches unnachſichtlich einzuſchreiten. Die
Ortspolizeibehörden werden daher erſucht, derartige Ver
ſtöße zu ahnden.

Schlechte Geſchäfte und warum? Unter vorſtehen
der Überſchrift richtet ein Leſer der „Düſſeldorfer Ztg.“ an
die Kaufleute folgende beherzigenswerten Worte, die gerade
ſo gut auch für alle anderen Städte geſchrieben ſein könnten.
„Alle Welt klagt über ſchlechte Geſchäfte, beſonders die mitt
leren und Spezialgeſchäfte. Zu einem großen Teil tragen die
Geſchäftsleute ſelbſt die Schuld, wenn die Kunden ausblei-
ben, wenn nichts verkauft und nichts verdient wird. „Wie
kann ein Menſch wiſſen, daß ich etwas Gutes zu verkaufen
habe, wenn ich es ihm nicht ſage?“ war der Wahlſpruch eines
Amerikaners, der es vom Schuhputzer zum Millionär ge-
bracht hatte, und der Mann hatte recht! Jch habe im ſtillen
immer den Kopf darüber geſchüttelt, als die Geſchäftsleute
mit Beginn des Krieges auf einmal das Jnſerieren einſtell-
ten, als in den Zeitungen keine Geſchäftsanzeigen mehr er-
ſchienen. Einen größeren Fehler, ich hätte beinahe geſagt:
eine größere Torheit hätten ſie garnicht begehen können!
Und in keinem anderen Lande, das in den Krieg verwickelt
iſt, haben die Geſchäftsleute dieſen Fehler begangen; er iſt
ausgerechnet eine Erfindung der klugen Deutſchen geblie-
ben. Die öſterreichiſchen Zeitungen enthalten faſt mehr An-
zeigen als vor dem Krieg und in den Londoner Blättern be-
mühen ſich die Geſchäftsleute, dem Publikum mehr denn je
in die Ohren zu ſchreien, daß bei ihnen das Beſte zum bil-
ligſten Preiſe zu haben iſt, beſonders Sachen, die vorher von
Deutſchen gekauft worden ſind. Und das muß ſich doch loh-
nen, denn bis auf den heutigen Tag haben die Anzeigen in
den Blättern dieſer Länder eher zu- als abgenommen. Na-
türlich haben ſie recht. Denn wenn mit einem Schlage die
Geſchäftsleute die Flinte ins Korn werfen, wenn ſie ſich mo-
natelang in Stillſchweigen hüllen und dem Publikum nichts
zu ſagen wiſſen, wenn ſie ſich ſelbſt aus dem Gedächtnis ihrer
Käufer ausſchalten und durch das gänzliche Unterlaſſen ge-
radezu den Gedanken aufdrängen, daß jetzt keine Zeit zum
Kauf ſei, dann müſſen die Geſchäfte ſchlecht gehen. Deswegen
erſcheint mir das, Unterlaſſen von Anzeigen der ſchlimmſte
Fehler, den ein Geſchäftsmann begehen kann. Jn guten Zei-
ten kommen die Käufer von ſelbſt, denn dann ſitzt ihnen das
Geld locker in der Taſche. Jn guten Zeiten kann man die
Anzeigen eher entbehren, aber in ſchlechten, in ernſten Zei-
ten, wie den gegenwärtigen, da muß das Publikum unabläſ-
ſig darauf aufmerkſam gemacht werden, wo gute und billige
Waren zu haben ſind.“

Brotgetreide nicht verfüttern! Die Nordd. Allg. Ztg.
ſchreibt unter dieſer Überſchrift: Durch die Verordnung des
Bundesrats vom 28. Oktober 1914 iſt das Verfüttern von
mahlfähigem Roggen und Weizen, auch geſchrotet, ſowie von
Roggen- und Weizenmehl, das zur Brotbereitung geeignet
iſt, verboten. Das Verbot ſoll mit dazu dienen, die Deckung
des heimiſchen Brotbedarfs während der Kriegsdauer zu
ſichern. Damit ſeiner Umgehung vorgebeugt wird, hat die
preußiſche Staatsregierung das Schroten von Roggen und
Weizen, auch wenn er mit anderen Früchten vermiſcht oder
nicht mahlfähig iſt, verboten. Die Ortspolizeibehörden kön-
nen für einzelne Fälle oder auf jederzeitigen Widerruf all-
gemein beſtimmten Perſonen oder Betrieben die Herſtellung
von Roggen- oder Weizenſchrot zur Brotbereitung geſtat-
ten, ſofern eine genügende Gewähr dafür beſteht, daß das
Schrot nur zu Brotbereitung verwendet werden wird. Fer-
ner darf in den beſonderen Fällen, in denen nach den Aus-
führungsbeſtimmungen zur Verordnung das Verfüttern von
Roggen ausnahmsweiſe zugelaſſen iſt, dieſer Roggen geſchro-
tet werden. Zur Überwachung des Verbots ſind die Beam-
ten der Ortspolizeibehörde befugt, jederzeit einzutreten in
Viehſtälle und in die zur Zubereitung oder Lagerung von
Viehfutter dienenden Räume der Viehſtallbeſitzer ſowie in
die Betriebsräume der Unternehmer von Getreide- und

Roman von Guido Kreutzer.

1] (RNachdruck verboten.)1. Kapitel.
Es war eine infame Geſchichte!
Und je mehr der Oberſt von Diefenhardt, der die

Berliner Gardedragoner kommandierte, ſich das alles
überlegte, deſto finſterer wurde ſein Geſicht.

Weiß Gott er war kein Spielverderber, ſondern
ſtets zur Stelle, wenn einer ſeiner näheren Bekannten ihn
irgendwie um Rat und Tat anging. Das wußte der
Kommerzienrat Gerland, dieſer durchtriebene Fuchs, auch
janz genau, ſonſt hätte er ihn nicht heut vormittag im
Negimentsgeſchäftszimmer angeklingelt und für den Abend
zu einem gemütlichen Zweimänner-Souper bei Borchardt
eingeladen.

Bon; und es war ja ſoweit auch ganz nett geweſen.
Ris der Kellner die letzten Deſſertteller abräumte und man

Denn erſt jetzt rückte der alte Gerland mit dem
heraus, was er eigentlich auf dem Herzen hatte; plätſcherte
in gefühlvollen Erinnerungen dreiundzwanzigjähriger
kreuer Freundſchaft; tippte ſeinem Gaſt nachdrücklich auf
die Tränendrüſen.

Und ehe ſich der Oberſt von Diefenhardt noch recht
verſah, hatte ihm der Kommerzienrat ſchon von A bis Z
die ganze peinliche Choſe aufgehängt, ließ auch keinen
Einwand gelten, ſondern ſagte mit ſeinem biederſten
Männerbaß:

„Alſo ich dank dir ſchon im voraus, Hermann; denn
ich weiß meine Intereſſen und Sorgen bei dir in guten
Händen. Tritt deinem Kriegsknecht, dem Baron
Breſſensdorf, energiſch auf die Hühneraugen damit er mir
die Jrene nicht noch verrückter macht, als fe ohnehin
ſchon iſt. Und jetzt wollen wir von was anderem
reden

Dieſem Vorſatz war er auch hartnäckig treu g
bis ſie beide wieder auf die Straße traten. Da winkte
Theophil Gerland ſein Auto heran und wandte ſich,
den gen Fuß ſchon auf dem Trittbrett, noch einmal
zurück.

„Alſo du ziepſt den hochwohlgeborenen Herrn zweck-
entſprechend am Zopp, nicht wahr? Famos; danke dir;
adjö; Wiederſehen; Handkuß an die Gnädigel“

Er zog den Schlag hinter ſich zu; der Chauffeur
rutſchte mit dem Zeigefinger irgendwo am Steuerrad ent
lang; was zur Folge hatte, daß der Kraftwagen eine
Minute ſpäter um die Ecke ſchnarrte und im brauſenden
Gewimmel der Friedrichſtraße untertauchte.

Derſelben Friedrichſtraße, die jetzt der Oberſt von
ren hardt hinunterſchritt, um zum Bahnhof zu ge
angen.

Dabei fiel ihm ein, daß die Brigade zu morgen früh
Gefechtsübung bei Döberitz angeſetzt hatte; da kroch er
ſchon um fünf aus den Federn, wenn ſeine Frau noch feſt
und friedlich ſchlief. Alſo mußte er noch heut die Affäre
mit ihr beſprechen. Mal ſehen, wie ſie darüber dachte.
Frauen beſitzen erfahrungsgemäh für gewiſſe Dinge ein
viel feineres Empfinden. Und wenn er's recht überlegte,
dann hatte ſie ihm oftmals ſchon bei viel verzwickteren
Situationen aus der Bredouille geholfen

Diesmal jedoch nützten ihm all ſeine frommen
Wünſche nichts. Zwar hörte ſie ihn aufmerkſam an, über
legte auch; aber ſchließlich ſchüttelte ſie den Kopf und er
klärte achſelzuckend;

„Das einzige bleibt, Hermann, du ſprichſt mit dem
Baron. Nur ſei r denn gerade eine derartige Einmiſchung undeteiligter Dritter kann leicht verletzend wirken.“

Jhr Gatte kaute mißmutig am Schnurrbart. „Fatal
ſowas! Und das alles würde halb ſo peinlich ſein, wenn
r nicht obendrein noch Regimentsadjutant und ſolch
üchtiger Offizier wäre! W Frr garantiert dafür, daß
ch mir nicht eine glatte Abfuhr hole, weil ich da an

hre die mich doch, bei Licht beſehen, n Quark

„Derartige Befürchtungen darfſt du meines Erachtens

eblieben,

im mindeſten attachiert biſt. Ganz allgemein ge-
t allerdings lebhaft bedauern, wenn der

Kommerzienrat ſeiner Nichte und dem Baron ernſtliche
Hinderniſſe in den Weg legen ſollte. Das müßte not-
wendig zu allerlei ſcharfen Kontroverſen führen; denn ich
bin überzeugt, die beiden jungen Menſchen halten feſt zu
einander!“

„Wenn ſie man wollten, Hanna; wenn ſie man
wollten!“ der Oberſt unterbrach ſeine erregte Zimmer-
promenade und ſah mit verkniffenem Lächeln zu ſeiner
Frau hinüber. „Das geſchähe dem alten Gerland
ganz recht! Tatſächlich, ich wünſchte ihm, endlich fände
ſich mal jemand, gegen den er mit ſeinem Dickkopp nicht
ankommt! Jch würde einiges zum beſten geben, wenn er
irgendwo ganz gehörig anliefe. Damit hätte er dann die
gerechte Strafe dafür, daß er andern Leuten immer die
infamſten „Freundſchaftsmiſſionen“ aufhängt!“ t

Frau von Diefenhardt erhob ſich. „Deine Philoſophie
kommt etwas ſpät, lieber Hermann. Jedenfalls würde
ich an deiner Stelle die Nutzanwendung ziehen und mich
nie mehr per Telephon zu Borchardt einladen laſſen,
ſondern immer rechtzeitig vorher den Hörer anhängenl!
Und jetzt wollen wir uns hinlegen; es geht bereits auf
zwölf, und um halb ſechs wartet der Burſche mit dem ge
ſattelten Pferd an der Lichtenſteinbrücke auf dich. Alſo
höchſte Zeit!“

Sie trat auf den Flur hinaus. Der Oberſt von
Diefenhardt drehte im Salon und Wohnzimmer noch die
elektriſchen Birnen ab, und während er ſich im Dunkeln
zum Schlafzimmer hinübertaſtete, gelobte er ſich in
grimmig: „Wenn uns morgen die Eliſabether wieder ſo naſe
weis mit Schützenfeuer ſekkieren, dann laß ich, weiß Gott,
in Eskadronsfronten Attacke reiten, daß keine Maus mehr
aus der Waldliſière rauskommt ſolche Wut hab ich
auf den Gerlandl!“ (Fortſetzung folgt.)



Zuwioerhandlungen gegen das Verbot werden mit Geld-
ſtrafe bis zu 1500 Mark beſtraft. Die Maßnahmen gegen
das Verfüttern von Brotgetreide und Mehl werden in Vieh-
haltungen, in denen bisher das Verfüttern von Roggen zur
Mäſtung üblich war, vielfach nicht un erhebliche Erſchwerun-
gen verurſachen, zumal auch Futtergerſte und Kleie knapp
und teuer ſind. Trotzdem müſſen ſich die Viehbeſitzer im
vaterländiſchen Intereſſe in die ſchwierige Lage ſchicken und
bedenken, daß es für ein erfolgreiches Durchhalten des Krie-
ges, namentlich für den Fall einer längeren Kriegsdauer,
in erſter Linie notwendig iſt, die Brotverſorgung zu ſichern.
Das Sprichwort „Man muß ſich mit Brot behelfen, bis man
Fleiſch bekommt“ wird jetzt zur ernſten Wahrheit. Wer wi-
der das Verbot Brotgetreide und Brotmehl verfüttert, ver
ſündigt ſich am Vaterland! Dieſer Mahnruf möge in alle
beteiligten Bevölkerungskreiſe dringen und von ihnen be-
herzigt werden. Denn der wichtige Zweck des Verfütte-
rungsverbotes läßt ſich nur erreichen, wenn die Viehhalter
nicht allein wegen der für Zuwiderhandlungen zu erwarten-
den Strafen, ſondern vor allem aus eigenem vaterländiſchen
Pflichtgefühl das Verbot befolgen,

Aus Provinz und Reich
Querfurt, 26. Dezember. Fritz Cyliax aus Thaldorf,

Sohn des Gaſthofbeſitzers in Winkel bei Allſtedt, iſt mit dem
Eiſernen Kreuz 2. Klaſſe und mit der Verdienſt-Medaille mit
Schwertern in Silber ausgezeichnet worden.

Halle, 27. Dezember. Der Ausſchuß zur Ausrüſtung
eines Hilfs-Lazarettzuges der ländlichen Kreiſe der
Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt teilt mit, daß
das Zuſtandekommen des Hilfs-Lazarettzuges geſichert
iſt. Von dem Kriegsminiſterinm iſt ein Telegramm einge-
gangen, des Jnhalts, daß die Stiftung eines Hilfs-Lazarett-
zuges feitens der Landwirtſchaft der Provinz Sachſen und
des Herzogtums Anhalt ſehr erwünſcht ſei. Jn der aus-
fchlaggebenden Sitzung ſind 4500 Mark gezeichnet worden.
Die Zentralgenoſſfenſchaft zum Bezuge landwirtſchaftlicher
Bedarfsartikel e. G. m. b. H. in Halle zeichnete fernere 5000
Mark. In ſämtlichen Ortſchaften der Provinz Sachſen und
des Herzogtums Anhalt ſind inzwiſchen Aufrufe verſandt
worden.

Leipzig, 26. Dezember. Einen empfindlichen Ver-
luſt hat am Weihnachtsheiligabend in der 9. Stunde ein
Herr dadurch erlitten, daß ihm in dem offenen Schalterraume
des Kaiſerlichen Telegraphenamtes am Auguſtusplatze beim
Einzahlen von Geld eine Banknotentaſche mit etwa
1000 Mark, hauptſächlich beſtehend aus Zwanzigmarkſcheinen,
entwendet worden iſt. Auf die Wiedererlangung des
Geldes hat der Geſchädigte eine Belohnung von 10 Prozent
ausgeſetzt. Etwaige ſachdienliche Mitteilungen werden von
der Kriminalpolizei erbeten.

Aſchersleben, 26. Dezember. Wie aus einer Mitteilung
oom Finanzminiſterium hervorgeht, kann mit dem geplan-
ten Neubau des Seminars im Frühjahr noch nicht
begonnen werden. Begründet wird die Planveränderung
damit, daß die Kriegszeit dem Finanzminiſterium beſondere
Sparſamkeit zur Pflicht mache und der Neubau in Aſchers-
leben nicht von der dringenden Notwendigkeit ſei wie an an
derem Orte.

Zwickan, 26. Dezember. Fräulein Marianne Keil, die
Tochter unſeres Oberbürgermeiſters, hat ihre in ihren
Mußeſtunden gefertigten Zeichnungen und kunſtgewerblichen
Arbeiten zum Beſten unſerer Krieger ausgeſtellt und
verkauft und der guten Sache 1140 Mark zugeführt. Ge-
neralarzt Dr. Schmidt aus Dresden inſpizierte als Ver-
treter des Landesvereins vom Roten Kreuz die hieſigen Sa-
nitätskolonnen. Von hier aus begab. ſich der Generalarzt
nach Werdanu, wo die Vorſtellung der neu ausgebildeten
Sanitätsmannſchaften ſtattfand. Der hieſige Rat hat aus
den für Kriegszwecke bewilligten Mitteln zehntauſend Mark
für die vom Deutſchen Städtetag angeregte „Hinden-
burg-Stiftung“ für das Oſtheer bewilligt.

Exfurt, 27. Dezember. Max Beyer, Mitglied des
Männerturnvereins, hat als Unteroffizier der Landwehr im
Regiment 224 bei den Kämpfen im Oſten am 4. Dezember den
Heldentod gefunden. Auf den deutſchen Turnfeſten in
Frankfurt und Leipzig, wie auf vielen Kreisturnfeſten war
er Sieger. Mit ihm verlieren der Männerturnverein und
die Deutſche Turnerſchaft einen ihrer Beſten,.

fürſorge für die nüchſtjährige Ernte,
Jn der letzten Sitzung der Kunſtdünger-Jntereſſenten,

die im November im Land wirtſchaftlichen Mini-
ſt e rin m ſtattgefunden hat, ſtanden die Erörterungen über
die Beſchaffung des Stickſtoffdüngers im Vordergrund. Be-
kannt iſt, daß die geſamten vorhandenen Beſtände an Sal-
peter aller Art für die Herſtellung von Munition von der
Heeresverwaltung in Anſpruch genommen werden müſſen.
Darüber hinaus muß noch ein Teil des vorhandenen und
neu erzeugten ſchwefelſauren Ammoniaks in Salpeter um-
gewandelt werden. Das für dieſen Zweck notwendige Am-
moniak iſt gkücklicherweiſe in ſo großen Mengen zu be-
ſchafſen, daß noch ein beträchtlicher Uberſchuß verbleibt. Vom
Standpunkt der Landwirtſchaft iſt es natürlich zu bedauern,
daß ihr außer allem Salpeter auch noch eine erhebliche
Menge von Ammoniak, das bisher ausſchließlich der Land-
wirtſchaft als wertvoller Stickſtoffbünger zur Verfügung
ſtand, entzogen werden muß. Jhr bleibt für die 1915er
Ernte nur ein zurzeit nicht genau feſtzuſtellender Teil der
Ammoniak-Erzeugung und der Kalkſtickſtoff. Daß hier-

durch der Bedarf an Stickſtoffdünger für die Landwirtſchaft
nur zu einem Viertel vöder eine
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m Fünftel gedeckt werden

kann, iſt bereits früher hervorgehoben worden. Wenn nun
auch ſeitens der Reichs- und Staatsregierung die ſchleunige
Einleitung einer umfangreichen Produktion an ſchwefelſau
rem Ammoniak und Kalkſtickſtoff unter Benutzung des Stick-
ſtoffs der Luft als Rohmaterial geplant wird und dieſe
Pläne bereits greifbare Geſtalt angenommen haben, ſo iſt
es doch nicht möglich, hierdurch der Landwirtſchaft neue Men-
gen von Stickſtoffdünger ſo zeitig zuzuführen, daß ſie für
die Ernte 1915 noch Verwendung finden können. Dieſe
Mengen kommen bei äußerſter Beſchleunigung erſt für die
Ernte 1916 in Betracht; denn es iſt zu bedenken, daß zunächſt
der Bau der Fabriken 6-—-8 Monate in Anſpruch nimmt und
daß nach ihrer Fertigſtellung erſt einige Monate gearbeitet
werden muß, bevor eine namhaſte Menge für den Verbrauch
verfügbar wird.

Es gibt nur zwei Mittel, die geeignet erſcheinen, dieſen
empfindlichen Mangel an Stickſtofföünger für die Ernte 1915,
wenn auch nicht zu beſeitigen, ſo doch jedenfalls zu mildern.
Das eine iſt die möglichſte Steigerung der einhei-
miſchen Ammoniak-Erzeugung und das zweite die
möglichſt zweckmäßige Verwendung des in der
Landwirtſchaft ſelbſt vorhandenen organi-ſchen Stickſtoffdüngers.

Die Ammoniagkerzeugung würde, wenn nicht eingegrif-
fen wird, infolge des Krieges faſt um die Hälfte, nämlich von.
450 000 auf 250 000 Tonnen jährlich zurückgehen, weil aus
naheliegenden Gründen die Hauptverbraucher des Kokſes,
die Hochöfen, nicht voll im Betrieb ſind. Da aber das Am-
moniak als Nebenprodukt der Kokereien anfällt, ſo iſt eine
Steigerung der Ammoniak-Erzeugung nur dadurch möglich,
daß wenigſtens ein Teil des Kokſes, den ſonſt die Hochöfen
verbraucht hätten, anderweit verbraucht wird. Verſtärkt
wird die Not wendigkeit der Steigerung des
Koksverbrauchs auch dadurch, daß als weitere Neben-
produkte der Kokereien Stoffe gewonnen werden, die für die
Herſtellung gewiſſer Exploſivſtoffe bei derMunitionsherſtellung gänzlich unentbehrlich ſind,
und daß das von der Marineverwaltung gebrauchte
Heizöl aus dem ebenfalls als Nebenprodukt der Koke-
reien und Gasfabrik gewonnenen Teer hergeſtellt wird. Die
Tatſache, daß die ſtädtiſchen Gasfabriken bei der Knappheit
anderer Beleuchtungsſtoffe mindeſtens im Vollbetrieb arbei-
ten, iſt zwar erfreulich, fällt aber wegen des geringen Pro-
zentſatzes, den die Gasfabriken zu der Geſamt-Ammoniak-
Erzeugung beiſteuern, wenig ins Gewicht.

Zur Vermehrung des Verbrauches an Hüttenkoks hat
die Reichsregierung eine Lombardierung des Roheiſens, au-
ßerdem die Einführung eines billigen Tarifes für Eiſenerze
ins Auge gefaßt. Ferner haben die Reichs- und Staats-
reſſorts die Verwendung von Gas- und Hüttenkoks an Stelle
von Kohlen im Bereich ihrer Verwaltung in allen Fällen
angeordnet, in denen dieſer Erſatz techniſch möglich iſt. Dieſe
Anordnungen haben, wie ſchon jetzt erkennbar iſt, einen Er-
folg gezeitigt. Aber auch die an der ganzen Frage am
unmittelbarſten intereſſierte Landwirtſchaft muß zu
ihrem Teil an der Steigerung des Koksver-
brauches beitragen.

Jn den Brennereien, Stärke- und Zuckerfa-
briken, Kartoffeltrocknungs- Anlagen, in Fut-
terdämpfern, Lokomobilen jeder Art, Küchen-
herden und Zimmeröfen, kurz in allen Feuerungen,
die ganz oder teilweiſe mit Koks geheizt werden können, muß
ſoviel als möglich die Kohle durch Koks erſetzt wer-
den. Wenn aber auch hier ein merkbarer Erfolg erzielt wer-
den ſoll, dann muß das allgemein geſchehen. Wer ſich
damit beruhigt, daß nun die anderen wohl zum Koksbrand
übergehen werden, er ſelber aber ſich die Unbequemlichkeit,
ſtatt dem gewohnten Brennmaterial Koks zu verfeuern,
nicht zu unterziehen brauche, der handelt in der gegenwärti-
t Lage unpatriotiſch. Alſo in allen Feuerungen
oviel als irgend möglich die Kohle durchKokserſetzen!

Auf Anregung des land wirtſchaftlichen Miniſteriums
hat der Leiter der techniſchen Abteilung des Vereins zur
Förderung der Moorkultur, Herr Arland, in einer
land wirtſchaftlichen Brennerei und an ſonſtigen Feuerungen
die Möglichkeit, Koks zu verbrennen, praktiſch ausprobiert.
Hierbei hat ſich gezeigt, daß ſich in allen Feuerungsanlagen,
die mit Roſten verſehen ſind, Zechenkoks und Gaskoks in
Miſchung mit Schwarzkohlen und mit Braunkohlen- Briketts
ſehr gut verwenden laſſen. Zweckmäßig iſt, wenn der Koks
für dieſen Zweck zu nußgroßen Stücken zerkleinert wird.

Bei Dampfkeſſelanlagen mit ſchwachem Zug durch nie-
drige Schornſteine vder längere horizontale Rauchkanäle
kann die Dampfleiſtung bei der Koksfeuerung allein oder
als Zuſatz zu anderen Brennmaterialien durch Anordnung
eines einfachen Dampfgebläſes unter dem Roſt, welches von
v Schloſſer hergeſtellt werden kann, weſentlich erhöht
werden.

Bei Dampfkeſſeln mit gutem Zug und geeigneten Roſt-
ſtäben von 4—-6 Millimeter Luftſpalten iſt unter Umſtänden
Gaskoks allein zu verfeuern, bei Schmelzkoks dagegen
muß wegen des ſchwereren Anbrennens dieſes Materials
ſtets ein Grundfeuer oder Braunkohlen vorhanden ſein, wo-
rauf dann mit Koks weiter gefeuert werden kann.

Durch die angeſtellten Verſuche iſt ermittelt worden,
daß ſich bei Keſſelanlagen die Koſten pro 1000 Kilogramm
Betriebsdampf bei der Verfeuerung von Steinkohlen oder
Braunkohlenbriketts mit Zuſatz von einem Drittel Gaskoks
ziemlich gleich wie bei Steinkohlenfeuerung ſtellen, bei einem
Zuſatz von Gaskoks ſich um etwa 4—5 Prozent erhöhen
würden. Bei Zuſatz von einem Drittel Schmelzkoks würden
ſich die Dampfkoſten um etwa 5--6 Prozent und bei einem
ſolchen von Schmelzkoks um etwa 10—-12 Prozent ſteigern.

Hierbei 4 zu bemerken, daß die in der Verſuchsanlage
feſtgeſetzten Preiſe für die Brennmaterialien zugrunde ge
legt ſind, wobei die Preiſe für Gaskoks um 10 Prozent und
diejenigen für Schmelzkoks ſogar um 25 Prozent höher ſind
als die Steinkohlenpreiſe, und zwar in allen Fällen inkl,
Ausfuhr, alſo frei Keſſelhaus gerechnet.

Bei der großen Bedeutung der Frage ſollte trotz der
entſtehenden nicht weſentlich höheren Koſten die Verwendung
von Koks überall dort ſtattfinden, wo es irgend techniſch
möglich iſt.

Bezüglich des zweiten Punktes, der zweckmäßigeren
Verwendung des in der eigenen Wirtſchaft
vorhandenen organiſchen Stickſtoffs, kommt
folgendes in Betracht:

Bei dem gänzlichen Mangel an Salpeter und dem unzu-
reichenden Vorrat an Ammoniagk und Kalkſtickſtoff fehlt die
Möglichkeit, die Getreideſagten im Frühjahr mit der üblichen
Menge von leichtlöslichem Stickſtoff als Kopfdünger zu
verſehen. Jedem Landwirt iſt aber bekannt, daß durch die
Verabreichung von 25--100 Pfund Salpeter auf den Morgen

je nach dem Stand der jungen Saaten im Frühjahr
die Erträge um mehrere Zentner geſteigert werden. Die
Jauche enthält einen ebenfalls leicht löslichen Stickſtoff, u.
z. im Mittel 0.25 Prozent. Dabei iſt natürlich Voraus-
ſetzung, daß das Regenwaſſer von ihr ferngehalten wurde,
daß alſo die Jauche in unverdünnter Form vorliegt. Es
liegt nahe, die Jauche als Erſatz für Salpeter zur Kopfdün-
gung zu gebrauchen. Da es ſich um verhältnismäßig ſchwache
Gaben, aber möglichſt gleichmäßige Verteilung handelt, und
eine gleichmäßige Verteilung ſo ſchwacher Gaben in flüſſiger
Form praktiſch unmöglich iſt, muß die Jauche mit Torfmull
vermiſcht werden, der in beliebigen Mengen zu haben iſt.

Auf Anregung des land wirtſchaftlichen Miniſteriums
ſind praktiſche Verſuche gemacht worden, die ergeben haben,
daß bei Vermiſchung von 5 Zentner Jauche auf 1 Zentner
Torfmull bei inniger Miſchung beider durch Hin- und Her-
ſchaufeln eine Maſſe entſteht, die feinkrümelig genug iſt, um
mit der Hand in gleichmäßiger Verteilung auf die Getreide-
felder ausgeſtreut zu werden. Die Miſchung wird am beſten
in dichten Kaſtenwagen loſe auf das Feld gefahren und unter
Verwendung von Körben oder anderen größeren offenen Ge-
fäßen ausgeſtreut. Säcke ſind für dieſen Zweck ungeeignet.
Die oben angegebene Miſchung enthält in 6 Zentnern 1.25
Pfund leichtlöslichen Stickſtoff, alſo in einem Zentner rund
0.20 Pfund. Will man alſo eine Gabe von 50 Pfund Sal-
peter mit 8 Pfund Stickſtoff erſetzen, ſo müſſen 40 Zentner
der Torfmulljauchemiſchung ausgeſtreut werden. Der zu 6
Zentner Miſchung gebrauchte Zentner Torf koſtet frei Hof
durchſchnittlich 1.30 Mark. Auf einen Zentner der Miſchung
entfallen alſo rund 22 Pfg. Die Koſten des Miſchens, Aus-
fahrens und Ausſtreuens berechnen ſich auf 18 Pfg., der
Zentner koſtet alſo auf das Feld ausgeſtreut 49 Pfg., ſo daß
ſich für jene 40 Zentner 16 Mark ergeben. Die Koſten für
die Beſchaffung und das Ausſtreuen von 50 Pfund Salpeter
betragen 5.75 Mark. Die Jaucheverwendung ſtellt ſich alſo
weſentlich teurer. Der Umſtand, daß auf den meiſten Gütern
die ruſſiſch- polniſchen Schnitter den ganzen Winter hindurch
beſchäftigt werden müſſen und dieſe zu ermäßigten Löhnen
zu arbeiten bereit ſind, wird aber die im weſentlichen aus
Arbeitslöhnen beſtehenden Koſten erheblich herabmindern
laſſen. Es iſt außerdem zu berückſichtigen, daß bei den herr-
ſchenden hohen Getreidepreiſen eine volle Deckung der Koſten
eintritt; außerdem zwingt die dringende Notwendigkeit, in
den nächſten Jahren aus nationalen Gründen hohe Getreide-
ernten zu erzielen, dazu dieſes Verfahren überall in dem
Umfange durchzuführen, in dem die Möglichkeit dazu gegeben
iſt. Zu der Ausführung darf natürlich nicht erſt im Früh-
jahr geſchritten werden, es muß vielmehr den ganzen Win-
ter hindurch in dem Maße angewendet werden, in dem die
Jauche anfällt.

Die überhaupt verfügbare Jauche wird dadurch in der
gegenwärtigen Kriegszeit im Jntereſſe der Beſchaffung von
Brotgetreide ſehr viel beſſer verwertet, als wenn fie, wie
ſonſt üblich, in flüſſiger Form den Ackern und Wieſen zu
geführt wird. Die Verwendung der Jauche in flüſſiger
Form zur Düngung kleinerer Flächen bedeutet ſtets eine
Vergeudung des darin enthaltenen leicht löslichen Stick-
ſtoffs. Durch Vermiſchung der Jauche mit Torfmull läßt
ſich der darin enthaltene Stickſtoff hoch verwerten, wie der
Salpeterſtickſtoff. Von einem vollen Erſqtz, der Salpeterkopf-
düngung kann natürlich ſchon deshalb kékhe Rede ſein, weil
in den meiſten Wirtſchaften die verfügbaren Jauchemengen
bei weitem nicht ausreichen, um alle Getreideſchläge mit der
erforderlichen Kopfdüngung zu verſehen. Aber ein recht
namhafter Erfolg kann dadurch zweifellos erzielt werden,
und in der gegenwärtigen Zeit müſſen alle Mittel herange-
zogen werden, die geeignet ſind, die Erträge des Brotgetrei-
des zu ſteigern. Es ſollten deshalb alle ſchwächer beſtande-
nen Saaten mit einer Torfmull-Jauchedüngung verſehen
werden; wenn nur wenig Jauche zur Verfügung ſteht, ſo
ſollten für ſolche Saaten wenigſtens 4 Pfund Stickſtoff, ent
ſprechend 25 Pfund Salpeter oder 20 Zentner Torfmull-
Jauchemiſchung auf den Morgen gegeben werden.

Aber auch dort, wo von einer ſolchen Verwendung der
Jauche zur Kopföüngung abgeſehen wird, ſollte Torfſtreu
und Torfmull bei der Einſtreu in den Ställen neben Stren-
ſtroh und zur Konſervierung des Stalldüngers auf den Dün-
gerſtätten in dieſem Jahre in allen Wirtſchaften im weiteſten
Maße zur Verwendung kommen, damit kein Tropfen Jauche
ungenutzt abfließt und der heute ſo beſonders wertvolle in
der eigenen Wirtſchaft erzeugte organiſche Stickſtoffvorrat
vor Verluſten möglichſt bewahrt bleibt.
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